
(iottes Geist des Menschenur
Überlegungen einem geist-zemäßen Ordensleben!‘

Annelıese Herzıig MSSsR, Kırchheim-Heıjimstetten

Der Geist (rottes un das en des Menschen

ach Jahren, vielleicht Jahrhunderten der „Geistvergessenheıt“ steht
dıe (westliche) Theologıe heute LIICUu VOT der Aufgabe, nıcht 11LUI eıne „Pneu-
matologie“ auszuarbeıten, sondern vielmehr alle ıhre Iraktate Urc! den
1C auf den Geilst Dies gılt auch für dıe chrıstliıche Tre VO

Menschen SOWIE für die Gnadenlehre Im folgenden Teıl sollen dazu ein1g2e,
keineswegs erschöpfende Anregungen egeben werden. Damıt soll gleichze1-
ıg der en bereıtet werden, ber Konsequenzen für das en der (Or-
densgemeıinschaften nachzudenken.

Ansätze einem „pneumatologischen Modell‘“ des Menschseins

Der Geist des Lebens Der ensch, ZUM en berufen
Bereıts VOIN iıhrer etymologıschen Urbedeutung her erschlıeßt dıe hebrälische
Vokabel ruüa den Zusammenhang VOIN Geilst und en ruüa  A, damıt ist ul-

sprünglıch eiıne überraschende, heftige Luftbewegung gemeınt. Das ist ZU

einen der Wiınd, der als Westwınd Abkühlung und egen bringt, und damıt
en eiıne wichtige Erfahrung 1m en des Volkes In Palästıina. rÜüna  A, das
ist ZU anderen der Atem, besonders das stoßweiıse Atmen 7 wel orgänge 1m
en g1bt 6S VOT allem, FÜa als das heftige, stoßweise Atemholen SschÖöp-
erısch und lebenbringen ist die sexuelle rregung und dıe Geburt FÜQ be-
zeichnetel eigentlich nıcht dırekt den Wınd der Atem selbst, sondern dıe
Lebenskraft, die Vıtalıtät, dıe Energıe, dıe el wırksam ist?

rua  A, das ist eın vielschichtiger Begrıff 1m en lestament. Es ist dıe chöp-
erKkra: der Geilst des Lebens, der nbegınn ber den Chaoswassern flat-
tert (Gen 1,2) Den Geschöpfen wırd dıe rÜnQ:  A, dıe Lebenskra Gottes miıtge-
teılt Sıe das hne S1e Leblose mıt Lebendigkeıt und ewegung. So waltet
ann ıIn den Lebewesen dıe ihnen eigene Lebenskraft (Ps C ruüa  A, das
ist also Ter dıe „(weıbliıch vorgestellte) Lebenskraf .. dıe „Schöpferkraft, dıe

Referat beım „Forum der en  6& VO bıs Maı 1998 ın Ludwigshafen. Dıie Form
des ortrags wurde beibehalten.
Vgl SCHÜNGEL-STRAUMANN H 9 ucah bewegt die Welt. ottes schöpferısche Lebenskraft
ın den Krisenzeıten des Exıls (SBS S Stuttgart 1992, Schüngel-Straumann welıst
ın dieser Studıe auf den sehr differenzıerten Begriff rua.  A hın, dessen IL edeu-
tungsfülle dieser Stelle nıcht ausgelotet werden kann.
Miıt anderer Terminologıie ist 00l ähnlıcher Gedanke ıIn Gen 27 ausgedrückt.
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das Lebendigseimn er Lebewesen bewirkt‘‘+. Diıeses lebenbringende ırken

schichte Tort
(jottes In seiıner ruüa Begınn der Schöpfung sıch In der Heıilsge-

UrCc! charısmatische Führer, Urc dıe e1m Önıg bleibende Ta des
Geıistes, Urc Propheten retitet ott sSe1In olk Das x1] vermiıttelt eine
CUu«CcC Geıisterfahrung: Gott als Herr des Lebens chafft Urc selinen Geilst

en und Lebendigkeıt für den einzelnen und das
Oolk (vgl EZ 37,1—14). Für dıe Endzeıt ist dıe eıstbegabung en VOTIAdUuSs-

gesagt o 31 _2)
Für dıe Autoren des Neuen lestaments eriIullen sıch dıe alten Verheißungen
NUnN In der Sendung des Sohnes Urc! den Vater „ JESUS ist der VO (Geıst DC-
salbte Messı1as, WIT sSınd das mıt seInem eılıgen Geilst beschenkte Volk‘> Im
Geilst erfahren WIT, daß WIT Ireı werden, Kınder des Vaters, Geschwister des
Sohnes Cyrull VON Alexandrıen schreıbt ın seinem Kommentar ZU Buch
Exodus „Moses erzählt, daß (Gott be1 der Schöpfung den Menschen mıt dem
Lebenshauch anhauchte. So WIEe der ensch Begınn geschaffen wurde,
wırd Jetzt NECUu erschaffen, und W1e damals wırd CI auch Jetzt VO He1-
1gen Geist dem chöpfer hnlıch gestaltet.“ Der Geiıst ist C5S, der das vielTfac
verunstaltete und vVe  te Abbild Gottes, das der ensch Ist, wıeder her-
stellt und ZU Leuchten bringt.
Der „‚Geıst“ Gottes, VOomn dem dıe Heılıge chrıiıft des Ersten und Zweıten
Testaments sprıicht, ist also der „Geist des Lebens‘‘ Darın 1eg dann auch dıe
erufung des Menschen begründet: Er ist ZU en erufen. Deshalb gılt
Was dem en wıderspricht und den Tod In all seinen Dımensionen (le1bli-
cher JTod, geıistiger, seelıscher Tod) bringt, steht der erufung und ur des
MenschenenWer den „Herrn, der lebendıg macht“ (Credo) bekennt, ist
deswegen zugle1ıc gefordert, dem „Geıist des JTodes“, der „Kultur des es
(Johannes Paul IL.) entgegenzutreten, immer S1e hmä/hr egegnel: In eiınzel-
NC Lebensschicksalen, In den Strukturen VO  S Gesellschaft und Kırche

Der Geist 1St Herr“ Der ensch ern Geschöpf
ach der grundlegenden chrıstologıischen Entscheidung ber dıe Wesens-
gleichheıit des Sohnes mıt Gott Vater auf dem Konzıl VONn Nızäa 3725 tirat bald
dıe rage ach dem Wesen des eılıgen Geilstes auf den Plan Sehr vereıiınfacht
gesagt Gehört C auf dıe Seıte Gottes der auf dıe Seıte der Geschöpfe? Dıie
Klarstellung erfolgte auf dem Konzıl VOIN Konstantıiınopel 381 Der Geiıst ist
eın eschöpfT, sondern gehört auf dıe Seıite (Cjottes. Er ist der herrscherliche
und heilıge Seine Gottheit drückt sıch VOT em darın AUS, daß der „leben-
dıgmachende‘“ ISL, eıne Prädıkatıion, dıe letztlich Gott alleın zukommt. Er wırd,
el CS, „mıiıt dem Vater und Sohn mitangebetet und mıtverherrlicht‘‘

SCHÜNGEL-STRAUMANN 3 9 vgl uch ebı  O
HILBERATH J, Pneumatologie (Leitfaden Theologıe 28) Düsseldorf 1994,
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Für den 16 auf den Menschen bedeutet dieses Bekenntnıiıs Z Gottheıt des
Heiligen Geistes: NSo sehr der Geiıst der „nahe (jott“ ist, der dem Menschen 1N-
newohnt und ıhn erfüllt, sehr ble1ibt In seinem Gottseın zugleı1c! der
Entzogene, Ferne, adıkal Andere Der geisterfüllte ensch ist „NUur  06 AbbDbıld,
Tempel, nıcht Gott selbst Er darf und braucht nıcht selbst (Gott SseIN:;
genugt, WECNN dem GeiIst In sıch Raum ewährt. Wo sıch dagegen der
ensch (jott aufspıielt, ist nıcht Gottes Geiıst Werk Dies ann in vieler-
le1 Formen geschehen: In der Art der Nmabung und des herrscherlichen (Ge-
barens ber andere ebenso W1e In UÜberverantwortlichkeıt, dıe meınt, selbst
„das Angesıcht der rde erneuern‘“ mMUssen

Eın 7 weıtes kommt hInzu: Der Geıst, der auf dıe Seıte Gottes gehört, bekehrt
den Menschen ZUT Schöpfung. em ihn se1n eigenes Geschöpf-Sein e_

innert, Ööffnet G: ıhm zugleıc den 16 für dıe „andere“ Schöpfung. Der
ensch entdeckt, daß eschöp unter Geschöpfen Ist, eingebunde in dıie
Schöpfung, die ıhm VOINN der Ta und Phantasıe des Gottesgeıistes redet „Miıt
dieser Entdeckung ist der Mißbrauch der Schöpfung, die Vergewaltigung der
Miıtgeschöpfe unvereınbar. Wer als eschöpf der Schöpfung teılnımmt, der
ist UrC! das Band der Solidarıtä mıt en anderen verbunden: CT wırd Z
Hüter und Hırten, Anwalt und Vorbeter der übrıgen Schöpfung (Röm
8,14—23) Der Geıst selber ist es andere als eın Wiıdersacher der Verächter
der Schöpfung, CI respektiert die Gesetze, Bahnen und Grenzen der chöp-
fung; erken und ırken Ist, ort geht schöpfungskonform 7u
iıhm gehört dıe Je ZUT Schöpfung und den Geschöpfen‘®, W1e S1e (Gjott
selbst auszeıchnet. Das ist auch eın 1e] des Wırkens des (Je1lstes 1im Menschen:
ıhn Ööffnen für dıe Wirklıichkeıit, daß VEr Geilst des Herrn das Allsamt“ C1-

und der „göttlıche unke  cC auch In der übrıgen Schöpfung „funkelt“.

Der (Greist als abe Die Ermächtigung des Menschen
Wo der Geilist des Lebens, der Geist (jottes 1mM Menschen wırkt, dort erstickt

nıcht dıe Kräfte des Menschen, dort macht ıhn nıcht ZUT Marıonette, SO11-

ern ermächtigt den Menschen. Wenn Gott dem Menschen rüuüa einbläst
(vgl Ps 104,30), dann hat das ZUI Wiırkung, daß der ensch selbst Lebenskra
In sıch hat, daß CI E1ıgenstand erhält, daß Anteıl schöpferıschen ırken
des (GeIlstes bekommt (Ps „ıhre rüah‘‘). Kıne annlıche Verschränkung
egegne auch 1Im Heıilswirken des Geilstes: Wenn der Geilst Zeugni1s ablegt für
den Sohn, ann hat das ZUT olge, dalß dıe Jünger selbst Zeugen werden
(Joh 15,26 f.) Der E1ıgenstand des Geschöpfes wırd Urc! den Schöpfergeıist
nıcht gemindert, sondern wächst und intensıvlert sıch” Der Gelıist, der iın den
Herzen wohnt, der den Menschen durchdringt, bleibt diesem nıcht äußerlıch,
sondern weckt In ıhm selbst Ta und Mut Er den Menschen der ıhm
eigenen Mächtigkeıt; CT versklavt nıcht, sondern NZVA eın ıIn dıe Kındschaft
(jJottes (vgl Gal 4,6 f.)

SCHÜTZ C, uUler der Hoffnung. Vom Wırken des eılıgen Geıistes, Düsseldorf 1987,
Vgl Hılberath 202
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Der (relst ist die abe (jottes Schlec|  1n den Menschen. Urc ihn WC1-
den dann 1m Menschen en eweckt und egeben. Als (Geıist des Lebens ist

Jjedem Menschen egeben, als (GreIst der Heılıgung manıfestiert und bewirkt
GT In auflfe und Fırmung dıe Geıist-Begabtheit des Menschen, dıe sıch In den
a  en des (Gelistes‘ ausdrückt. Ausgehend VON dieser Überzeugung könnte
INall eine(r ist „unbegabt“. lelmenNnr hat Jede(T) dıe hm/ıihr eigene
Gabe, diıese oder Jene, auffallendere oder stillere: Der Geilst „teılt einem jeden
seıne besondere abe WIE wiıll““ (1 KOor arf I1Nan dıese, 1mM Kon-
texXTi der paulınıschen Gemeindetheologie gemachte Aussage nıcht auch AUS-
weıten? er ensch ist VO Geilst mıt eıner abe mıt en ausgestattet.
Geılist-gemäßes Menschseıin bedeutet deswegen auch, diese meıne abe
entdecken und entwıckeln.

Der Geist als Na Der ensch als „spirtıtuelles Wesen“
Der Heılıge Geist 1st ach der re der Kırche reine nade, fre1 DC-
währte Selbstmitteilung (Gjottes. Er beruft den Menschen ZUT Freundscha mıt
Gott, „DEe1 der sıch dıe transzendenten Tiefen Gottes‘ gleichsam öÖffnen, damıt
der ensch daran teilhaben ann‘‘S. In diesem Geıst oflfenbart sıch Gott selbst
dem Menschen, öffnet ıhn für dıe Wiırklıiıchkeit (Gjottes und ermöglıcht eıne
Antwort In Freiheıit auf das Ireıe Angebot (jottes. Im Geıst ist der ensch
deshalb eın „spırıtuelles Wesen‘‘?. Damıt ist nıcht gemeınt, daß der ensch 1Im
Vergleıch mıt dem „DIloß“ bıologischen en eın „hÖöheres Lebewesen“‘ Sse1
1elmehr ze1igt sıch dieses „spirıtuelle Wesen“ des Menschen darın. daß der
ensch „CaDaX De1l“ [.„gott-fähig“‘] ist. Das er verspürt In sıch den
unsch und ist mıt der Fähigkeıt ausgestattet, siıch selbst überschreıten, sıch
ach Gott auszustrecken und In dıe Gemeıinschaft mıt ıhm treten

Vom GeiIst her gesehen gehört dıie spırıtuelle Dımensıion Zzu Menschen als
Menschen. Das bedingt, daß der ensch auch Gelegenheı finden muß, dıeser
Dımension ın seinem en Raum geben Er braucht azu dıe nötıge „Fre1-
heıt elıgı1on“. Wo das en zugepflastert ist eiwa Von Arbeıt oder VO  —} aD-
hängıgmachenden Beziıehungen, ort auch der Freiıraum ZUT elıgıon,
der Freiıraum, dıe spırıtuelle Dıiımension des Menschen ZUT Entfaltung TIN-
SCH Damıt kommt jedoch eın Teıl sei1ines Lebens nıcht dem CC das ıhm
VO  >! eıner christlichen Anthropologie her zusteht und wesentlıch einem
WUurde-vollen en des Menschen gehört

Der AUSSCSOSSENE Geist Menschsein als Empfangen un Beschenkt-
werden

Dıe Jlexte des Ersten und des Neuen Testaments betonen In unterschıiedlichen
Bıldern, daß der Geilst frei geschenkt wIırd. Er wırd „gehaucht‘“ (Joh ß}  9

Enz. Oomıinum el vivificantem
Vgl (rJottes Geist In der Welt. Hg VO  ; der Theologisch-Historischen Kommission für das
Heılıge Jahr 2000, Regensburg 1997,
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„ausgegossen“ (Jes S2015 Joel 3 I Röm 55 „überfällt den Menschen
(Ez JULS)) wırd „auf jemanden geleg (Num 11.17.29), „gegeben“” und „CMP-
fangen” (Joh 159: Apg 1,8), kommt VO  —_ oben (Mk 1,10 Dar, Joh LS2) ber
eınen Menschen (Lk LSS): ist unerwartet und unberechenbar und wıird ‚uu
egrenz egeben“ (Joh 3,34) Diese „Unverfügbarkeıt” ist eın wesentliches
Kennzeıchen des (jelstes. Man ann ıhn nıcht verdienen, nıcht erleısten, CT

wırd geschenkt. Und INa braucht iıhn nıcht verdiıenen, nıcht erleıisten, wırd
geschenkt. Von diıesen edanken her gehört 6S ZU Menschseın, Empfangen-
der und Beschenkter se1IN. Es wıderspricht der gottgegebenen und eistge-
wırkten Uur: des Menschen, WEeENN sıch es Zune1i1gung, Achtung„ausgegossen“ (Jes 32,15; Joel 3,1 f.; Röm 5,5), er „überfällt“ den Menschen  (Ez 11,5), er wird „auf jemanden gelegt“ (Num 11,17.29), „gegeben“ und „emp-  fangen“ (Joh 7,39; Apg 1,8), kommt von oben (Mk 1,10 par, Joh 1,32), über  einen Menschen (Lk 1,35), ist unerwartet und unberechenbar und wird „un-  begrenzt gegeben“ (Joh 3,34). Diese „Unverfügbarkeit“ ist ein wesentliches  Kennzeichen des Geistes. Man kann ihn nicht verdienen, nicht erleisten, er  wird geschenkt. Und man braucht ihn nicht verdienen, nicht erleisten, er wird  geschenkt. Von diesen Gedanken her gehört es zum Menschsein, Empfangen-  der und Beschenkter zu sein. Es widerspricht der gottgegebenen und geistge-  wirkten Würde des Menschen, wenn er sich alles - Zuneigung, Achtung ... — er-  leisten muß. Denn der Geist wird frei gegeben - ohne vorherige Leistung des  Menschen. Ebenso hindert es das volle Menschsein, wenn ein Mensch sich  nicht beschenken lassen kann. Er verhindert damit, daß Neues und Über-  raschendes in sein Leben einbricht. Staunen und Dankbarkeit schwinden,  stattdessen machen sich Langeweile, Sattheit und Resignation breit. Man be-  schränkt sich auf die je eigenen Möglichkeiten — und versäumt damit nicht sel-  ten das Leben in all seinen Facetten, mit den beglückenden Überraschungen —  und auch mit den schmerzhaften, die den Menschen in seiner Tiefe berühren  und zur Lebendigkeit hinzugehören. „‚Vom Heiligen Geist leben‘ heißt, das  Leben als Geschenk annehmen“". Eine Kultur, die nur auf eine Art „Waren-  austausch“ selbst im Bereich von Freundschaft und Liebe angelegt ist, wider-  spricht dieser Grunddimension des Menschen.  6. Der Geist nimmt Wohnung im Leib — Die leibliche Dimension des  Menschen  Gemäß dem normalen Sprachgebrauch erscheinen Geist und Leib zunächst  als ein Gegensatzpaar. Doch wenn wir das Zeugnis der Schrift ernstnehmen,  in einem nicht zu übersehenden Sinn auf  dann ist „Gottes Geistwirken  ‚Leib‘ hin zentriert und konzentriert. Das gilt vom schöpferischen Handeln  Gottes ... genauso wie von seinem befreienden Tun, das in der Mensch- und  Leibwerdung seines Sohnes und dessen leibhaftiger Auferweckung von den  Toten und Erscheinung gipfelt. ... Der Geist liebt den Leib, er nimmt ihn als  Gestalt seiner Erscheinung und seines Wirkens in Dienst“". Der Geist ver-  langt geradezu nach Verleiblichung. Sein Wirken wird greifbar, sichtbar, spür-  bar, hörbar. Das gilt für den Leib des einzelnen Menschen, der „ein Tempel des  Heiligen Geistes“ ist (1 Kor 6,19) und ebenso vom Leib der Kirche, wie ihn  Paulus versteht. Christian Schütz kann sogar sagen: „Ohne den Leib würden  wir nie erfahren, was es letztlich um den Geist ist. Heiliger Geist will sich ver-  leiblichen; Geist, der sich nicht verleiblicht, stammt nicht von ihm“”, Im Leib  konkretisiert sich das Wirken des Geistes. Deshalb kommen z. B. die „Toten-  gebeine Israels“ „auf die Beine“, stehen auf, stehen aufrecht, bekommen  10 Gottes Geist in der Welt 54.  11 ScHÜTZz 64.  12 SCHÜTZ 66.  159CI-

eısten muß Denn der Geilst wırd fre1l egeben ohne vorherige Leıistung des
Menschen. Ebenso hiındert CS das VO Menschseın, WECNN eın enscl3 sıch
nıcht beschenken lassen annn ETr verhindert damıt, daß Neues und ber-
raschendes In se1ın en einbricht. Staunen und Dan  arkeıt schwınden.
stattdessen machen sıch Langewelle, Sattheıt und Resignatıon breıt Man be-
schränkt sıch auf dıe J© eigenen Möglıichkeiten und Versäur_t_l damıt nıcht sel-
ten das en In all seınen Facetten, mıt den beglückenden UÜberraschungen
und auch mıt den schmerzhaften, dıe den Menschen In seiliner 1eTe berühren
und ZUT Lebendigkeıt hinzugehören. „‚ Vom eılıgen Geilst eben el das
en als eschen annehmen  “10. FEıne Kultur, dıe NUTr auf eıne Art „Waren-
austausch“‘ selbst 1im Bereıch VON Freundschaft und Je angelegt Ist, wWwI1derT-
spricht diıeser Grunddimensıon des Menschen.

Der Geist nımmt Wohnung Im eıb Die leibliche Dımension des
Menschen

ema dem normalen Sprachgebrauch erscheinen Geilst und Leı1b zunächst
als e1in Gegensatzpaar. och WEeNN WIT das Zeugnis der chrıft ernstnehmen,

ın einem nıcht übersehenden Sınn aufann ist „Gottes Gelstwirken
e1 hın zentriert und konzentriert. Das gılt VO schöpferıischen Handeln
(jottes„ausgegossen“ (Jes 32,15; Joel 3,1 f.; Röm 5,5), er „überfällt“ den Menschen  (Ez 11,5), er wird „auf jemanden gelegt“ (Num 11,17.29), „gegeben“ und „emp-  fangen“ (Joh 7,39; Apg 1,8), kommt von oben (Mk 1,10 par, Joh 1,32), über  einen Menschen (Lk 1,35), ist unerwartet und unberechenbar und wird „un-  begrenzt gegeben“ (Joh 3,34). Diese „Unverfügbarkeit“ ist ein wesentliches  Kennzeichen des Geistes. Man kann ihn nicht verdienen, nicht erleisten, er  wird geschenkt. Und man braucht ihn nicht verdienen, nicht erleisten, er wird  geschenkt. Von diesen Gedanken her gehört es zum Menschsein, Empfangen-  der und Beschenkter zu sein. Es widerspricht der gottgegebenen und geistge-  wirkten Würde des Menschen, wenn er sich alles - Zuneigung, Achtung ... — er-  leisten muß. Denn der Geist wird frei gegeben - ohne vorherige Leistung des  Menschen. Ebenso hindert es das volle Menschsein, wenn ein Mensch sich  nicht beschenken lassen kann. Er verhindert damit, daß Neues und Über-  raschendes in sein Leben einbricht. Staunen und Dankbarkeit schwinden,  stattdessen machen sich Langeweile, Sattheit und Resignation breit. Man be-  schränkt sich auf die je eigenen Möglichkeiten — und versäumt damit nicht sel-  ten das Leben in all seinen Facetten, mit den beglückenden Überraschungen —  und auch mit den schmerzhaften, die den Menschen in seiner Tiefe berühren  und zur Lebendigkeit hinzugehören. „‚Vom Heiligen Geist leben‘ heißt, das  Leben als Geschenk annehmen“". Eine Kultur, die nur auf eine Art „Waren-  austausch“ selbst im Bereich von Freundschaft und Liebe angelegt ist, wider-  spricht dieser Grunddimension des Menschen.  6. Der Geist nimmt Wohnung im Leib — Die leibliche Dimension des  Menschen  Gemäß dem normalen Sprachgebrauch erscheinen Geist und Leib zunächst  als ein Gegensatzpaar. Doch wenn wir das Zeugnis der Schrift ernstnehmen,  in einem nicht zu übersehenden Sinn auf  dann ist „Gottes Geistwirken  ‚Leib‘ hin zentriert und konzentriert. Das gilt vom schöpferischen Handeln  Gottes ... genauso wie von seinem befreienden Tun, das in der Mensch- und  Leibwerdung seines Sohnes und dessen leibhaftiger Auferweckung von den  Toten und Erscheinung gipfelt. ... Der Geist liebt den Leib, er nimmt ihn als  Gestalt seiner Erscheinung und seines Wirkens in Dienst“". Der Geist ver-  langt geradezu nach Verleiblichung. Sein Wirken wird greifbar, sichtbar, spür-  bar, hörbar. Das gilt für den Leib des einzelnen Menschen, der „ein Tempel des  Heiligen Geistes“ ist (1 Kor 6,19) und ebenso vom Leib der Kirche, wie ihn  Paulus versteht. Christian Schütz kann sogar sagen: „Ohne den Leib würden  wir nie erfahren, was es letztlich um den Geist ist. Heiliger Geist will sich ver-  leiblichen; Geist, der sich nicht verleiblicht, stammt nicht von ihm“”, Im Leib  konkretisiert sich das Wirken des Geistes. Deshalb kommen z. B. die „Toten-  gebeine Israels“ „auf die Beine“, stehen auf, stehen aufrecht, bekommen  10 Gottes Geist in der Welt 54.  11 ScHÜTZz 64.  12 SCHÜTZ 66.  159SCHNAUSO WIEe VO  e} seinem befreienden Tun, das ın der ensch- und
Leibwerdung se1nes Sohnes und dessen leibhaftıge Auferweckung VO  — den
loten und Erscheinung gipfelt.„ausgegossen“ (Jes 32,15; Joel 3,1 f.; Röm 5,5), er „überfällt“ den Menschen  (Ez 11,5), er wird „auf jemanden gelegt“ (Num 11,17.29), „gegeben“ und „emp-  fangen“ (Joh 7,39; Apg 1,8), kommt von oben (Mk 1,10 par, Joh 1,32), über  einen Menschen (Lk 1,35), ist unerwartet und unberechenbar und wird „un-  begrenzt gegeben“ (Joh 3,34). Diese „Unverfügbarkeit“ ist ein wesentliches  Kennzeichen des Geistes. Man kann ihn nicht verdienen, nicht erleisten, er  wird geschenkt. Und man braucht ihn nicht verdienen, nicht erleisten, er wird  geschenkt. Von diesen Gedanken her gehört es zum Menschsein, Empfangen-  der und Beschenkter zu sein. Es widerspricht der gottgegebenen und geistge-  wirkten Würde des Menschen, wenn er sich alles - Zuneigung, Achtung ... — er-  leisten muß. Denn der Geist wird frei gegeben - ohne vorherige Leistung des  Menschen. Ebenso hindert es das volle Menschsein, wenn ein Mensch sich  nicht beschenken lassen kann. Er verhindert damit, daß Neues und Über-  raschendes in sein Leben einbricht. Staunen und Dankbarkeit schwinden,  stattdessen machen sich Langeweile, Sattheit und Resignation breit. Man be-  schränkt sich auf die je eigenen Möglichkeiten — und versäumt damit nicht sel-  ten das Leben in all seinen Facetten, mit den beglückenden Überraschungen —  und auch mit den schmerzhaften, die den Menschen in seiner Tiefe berühren  und zur Lebendigkeit hinzugehören. „‚Vom Heiligen Geist leben‘ heißt, das  Leben als Geschenk annehmen“". Eine Kultur, die nur auf eine Art „Waren-  austausch“ selbst im Bereich von Freundschaft und Liebe angelegt ist, wider-  spricht dieser Grunddimension des Menschen.  6. Der Geist nimmt Wohnung im Leib — Die leibliche Dimension des  Menschen  Gemäß dem normalen Sprachgebrauch erscheinen Geist und Leib zunächst  als ein Gegensatzpaar. Doch wenn wir das Zeugnis der Schrift ernstnehmen,  in einem nicht zu übersehenden Sinn auf  dann ist „Gottes Geistwirken  ‚Leib‘ hin zentriert und konzentriert. Das gilt vom schöpferischen Handeln  Gottes ... genauso wie von seinem befreienden Tun, das in der Mensch- und  Leibwerdung seines Sohnes und dessen leibhaftiger Auferweckung von den  Toten und Erscheinung gipfelt. ... Der Geist liebt den Leib, er nimmt ihn als  Gestalt seiner Erscheinung und seines Wirkens in Dienst“". Der Geist ver-  langt geradezu nach Verleiblichung. Sein Wirken wird greifbar, sichtbar, spür-  bar, hörbar. Das gilt für den Leib des einzelnen Menschen, der „ein Tempel des  Heiligen Geistes“ ist (1 Kor 6,19) und ebenso vom Leib der Kirche, wie ihn  Paulus versteht. Christian Schütz kann sogar sagen: „Ohne den Leib würden  wir nie erfahren, was es letztlich um den Geist ist. Heiliger Geist will sich ver-  leiblichen; Geist, der sich nicht verleiblicht, stammt nicht von ihm“”, Im Leib  konkretisiert sich das Wirken des Geistes. Deshalb kommen z. B. die „Toten-  gebeine Israels“ „auf die Beine“, stehen auf, stehen aufrecht, bekommen  10 Gottes Geist in der Welt 54.  11 ScHÜTZz 64.  12 SCHÜTZ 66.  159Der Geilst IC den Le1D, nımmt iın als
Gestalt seiner Erscheinung und se1nes Wiırkens In Dıienst‘* Der Gelst VCI-

ang geradezu ach Verleiblichung Sein ırken wırd greilbar, sichtbar, SpPÜr-
Dar. hörbar. Das gılt für den Leıb des einzelnen Menschen, der „eIn Tempel des
eılıgen Gelstes“‘ ist (1 Kor 6,19) und ebenso VO Leı1ıb der Kırche, W1e iıhn
Paulus versteht. Christian Schütz ann „Ohne den Le1b würden
WIT nıe erfahren, Was letztliıch den Gei1lst ist eılıger Geilst ll sıch VCI-

leiblıchen:; Geıist, der sıch nıcht verleiblıcht, stammt nıcht VO  S iıhm ‘‘ Im Leı1b
konkretisıert sıch das iırken des Geilstes. Deshalb kommen dıe „Joten-
gebeiıne Israels“ „auf dıe Beıine”“, stehen auf, stehen aufrecht, bekommen

(Jottes Geist In der Welt
SCHÜTZ SCHÜTZ
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Fleısch, sobald der Gei1lst iın S1e kommt (Ez 371 14) Ihre Lebendigkeiıt, ıhr auf-
rechtes Stehen wırd ZU sınnenhaften USATUC| des belebenden, aufrichten-
den Wiırkens des (Geilstes.

(Gerade VO Bekenntnıiıs ZU Geiıst her ist Leibfeindlichkeit deshalb keıine
CNrıstlıiıche KategorIe. lelmenr ist der Leıb Jenes ediıum, In dem das ırken
des Geıllstes (auch) erfahrbar WITrd. Dıieser Leıb ist der Raum als Leıb des eIN-
zeinen WIEe als Leıib der Kırche In dem sıch der Gelst ausdrückt. Eın „würde-
volles‘‘ en des Menschen ann deshalb VO  ; der achtsamen ege des Le1l-
bes und der Hochachtung VOT ı1hm nıcht bsehen Es geht nıcht d Leıb und
Gelst voneınander rTrennen und den Leıb gegenüber dem Geiılst als das Ver-
nachlässıgenswerte anzusehen. uch In Strukturen und Institutionen ann
und soll sıch der Geilst verleiblichen

In dem Hrabanus Maurus zugeschriebenen Hymnus den eılıgen Geiılst be-
ginnt dıe vierte Strophe mıt den Worten: „Accende lumen sensiıbus“‘‘ 95  Uun:!
deın IC uUuNseTiIenN Sinnen an  .. 1C) das Leuchten des (jelstes ın der CCIEC

In diese iıchtung gehen viele Vorstellungen ber das ırken des Geilstes
wırd da gebetet, sondern das Aufleuchten des Gelstes ıIn den Sınnen,
In der SaNzZCh menschlichen Gestalt Romano (Juardını chrıeb azu „Der
Satz ist t1efer als hundert Seılıten Dogmatık!“”.

Geist der Kommunikation Un LEinheit en In Beziehung
SO sehr der Ge1lst der Personwürde des einzelnen Menschen beteiligt Ist,
sehr ist gleichzeitig der Geıist, der se1ıne enZUauder Gemeıinde,
ZUT OLKONOMIA, g1bt und Solidarıtä untier den ledern wırkt erselIbe Geılst
ist C5, der das Indıyıduum wichtig nımmt und der gleicher Zeıt den 1C ÖTff-
netl auftf den Anderen Vom ırken des Gelstes her esehen äßt sıch das eiıne
VO anderen nıcht trennen, wırd allerdings das eıne auch nıcht dem anderen
untergeordnet. Im eılıgen Geist meın en als eschen anzunehmen., be-
inhaltet gleichzeitig dıe Herausforderung, Tür andere Menschen Lebensraum

schaffen‘! Eın einselt1ges Pochen auf JE meıine Rechte entspricht nıcht der
christlichen Auffassung VO  —_ der Personwürde des Menschen.

Innerhalb der TIrınıtät zeichnet CS den Geilst dUS, daß Verbindung schaffende
ommunıkatıon In Person ist Er Ist „das Im-anderen-seiner-selbst-Sein
Gottes In Person‘‘5. Denn der „Heıilıge Geilst ist be1l sıch, indem C Vater und
Sohn 1mM anderen be1l sıch selbst se1ın Läßt‘e Wenn CS dieser GelIlst ist, der dem
Menschen gegeben Ist, dann gehört seıner Personwürde hInzu, mıt ande-

(GVUARDINI, R7 Wahrheit des Defikens un Wahrheit des Tuns, Paderborn 1980, Zıt
nach Schütz
Vgl Gottes Geist In der Welt

15 WERBICK J n zıt nach Hılberath 181.
HILBERATH 1587
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11 In Beziehung stehen. Der Geilst istel dıe rawelche das Aus-Sıch-
Heraustreten (Ek-stase) ermöglıcht. Jede orm der Isolatıon (der auferlegten
oder der selbstgewählten) wıderspricht deshalb dıesem Wesen des Menschen.

/ um Personseın des Menschen gehört auch hınzu, daß insofern ber sıch
„Herr  06 IST, als sıch auch zurücknehmen, sıch ıngeben ann Dem Anderen
Raum ZU en gewähren, ıhm dıenen, sıch für ıh hinzugeben ist t1e-
fer USdTUC| menschlıcher Personwürde. Dies hat seıne tiefste urzel In der
Geist-Begabung des Menschen. SIie steht el ıIn Verbindung mıt dem mut-
terlıchen Akzent des eılıgen Geıistes, der In Schrift und Tradıtion (z in der
syrıschen Tauftheologie) bezeugt ist Ist CS doch die Frau, dıe Mutter, dıe dem
9 dem anderen en In sıch Raum gewährt”. Von der Person des (Ge1l-
stes her bedeutet dieses dem Anderen-Raum-Gewähren gerade nıcht Selbst-
verlust, sondern Selbstvollzug der Person. uch WE dıe rücksichtslose
Selbstbehauptung des Individuums euphemistiısch als Autonomie und uftar-
kıe etikettiert wiırd, gehört nıcht S1E, sondern das offene, verletzliche Sıch-Eın-
bringen Z Idealbıld menschlıchen Personse1ins®. Denn In ıhm sıch das
eigene Selbst dem anderen AUS und empfängt sıch wıeder Von ıhm her.

Der Geist nımmlt sıch der chwachheit Mensch-Werdung als
Wandlung

Dıiıe Überzeugung des Neuen lestamentes ist C5S, daß 1U eıne radıkale
Neuschöpfung des Menschen bewiırken kann, daß 1mM Raum der Schöpfung
wıeder gottgemäß, dem eılıgen Gei1lst entsprechend zugeht. Im 7usammen-
hang mıt dem formulıert Paulus, daß sıch „der Geilst uUuNscICI chwach-
eıt annımmt““. Das gılt ohl auch ber das Beten hınaus. Der Geilst nımmt
sıch der Schwachheıt des Menschen indem iıhm en chenkt
und ıhn efählgt, dieses (len auch ıIn seinem Alltag realısıeren. Der
Geilst ist Anwalt des menschlıchen, gebrochenen Lebens, nıcht indem CT c

aufhebt der unterdrückt, sondern indem sıch mıt ıhm solıdarısıert, seiıner
Schwac)  eıt ufhılft SO äaßt der göttlıchen re VO Tod ZU

en teilnehmen”. Im eılıgen Geıist kann der ensch eıner Le-
benswelse gelangen, dıe Spırale der Gewalt durchbrechen, mıt se1ıner ruch-
stückhaftigkeıit und gebrochenen Lebensgeschichte en lernen, egoistisches
Verhalten aufbrechen und selbst In Solıdarıtä mıt den „Schwachen“ eben  20

SCHÜNGEL-STRAUMANN vermutet mıt einıgen anderen Xxegeten, daß etymologısche
Beziehungen zwıschen rua  A und einem erb DZW. Substantıv FW. g1bt, das mıt ‚„„‚Weıte,
Raum Ischaffen|“ assozuert WwIrd. Vgl neben uah bewegt dıe Welt,‚ uch dıes.,
Zur Dynamik der hiblischen rüah-Vorstellung, 1n MOLTMANN-WENDEL He.) Dıiıe
Weıhblichkeıit des Heılıgen Gelstes Studıen ZUT Feministischen Theologıe, Gütersloh
1995, K Z7u diıesem speziıfischen Aspekt des Weılblichen sıehe uch: BOULAD H,
Starkes Iun, Stärkeres Seıin. eıd und Sendung der Frau, Salzburg 1997, passım.
Vgl ILBERATH 185/.

Praktisches Lexikon der Spiritualität. Hg SCHÜTZ, Freiburg 1988, 605

Vel. HILBERATH 205.209 f, SCHÜTZ
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Denn sıch der Geilst der Schwac  eıt des Menschen annımmt, ordert
ıhn zugleı1ıc dazu heraus, sıch ach dem Vorbild des ıhm geschenkten Gelstes
selbst „der Schwachen“, der ılflosen. Ohnmächtigen, Irregegangenen ANZU-

nehmen. Deswegen gehört In eın Bıld des Menschen. das VON selner Ge1lst-Be-
gabung ausgeht, dıie Barmherzigkeıt, das Hınneigen den chwachen und
an Stehenden Gleich dem ırken des (jelstes hat alle orge den AnNn-
deren €e1 dessen Eıgenstand und Selbstermächtigung ZU Zıel, nıcht seıne
Abhängıigkeıt.
Eın Menschenbıild, das keıne chwache zulassen und jede Gebrochenhe1 VCI-

brämen., verstecken muß und deshalb auch keıne andlung, keine metanol1a,
keiıne Umkehr kennt, ist mıt diıeser 1C. VO  — Menschseıin nıcht vereiınbaren.
Z/um Menschseıin gehört auch, siıch „Schwäche‘“ eısten dürfen ntge-
genstehend Ist dann auch eıne Praxıs, welche dıe chwache des anderen AdUS-
NUuTLZ oder eben einem anderen keine cChwache zugesteht, ıhn damıt Jedoch
„vergöttert‘ und permanent überfordert

Geist der Freiheit Menschsein In Freiheit

„Wo der Geist des Herrn Ist, da ist Freiheıit“ (2 KOTrTr 3,17) Dıiıeses zentrale pauU-
Iınısche Krıteriıum gehört In eıne pneumatologisch IC VO Men-
schen hineın. Im Geist ist der ensch ZUT Freıiheıit berufen, zentral dazu,
In Freıiheıt dıe Antwort der 1eC auf die /uwendung (Jottes geben Te1-
eıt dıeser J1e und Freıiheıit Vo en Kräften, dıe dieser freıen Ant-
WOoTrtTt hındern, gehören In ihrem TUnNn: €e1 ist dıie bıblısche Re-
deweılse durchaus paradox: Wo der Geilst (Gjottes Herrschaft ber einen
Menschen gewınnt, dortel dıese Herrschaft auf seıten des Menschen
Freiheit. Jürgen Moltmann formulıert: „Diese ‚Herrschaft‘ ist besser als dıe
‚Freimacht‘ und der ‚Freiıraum'‘ oder als die ‚Freıstatt‘ menschlıcher Freiheıit
bezeichnen. Durch S1eDenn wo sich der Geist der Schwachheit des Menschen annimmt, fordert er  ihn zugleich dazu heraus, sich nach dem Vorbild des ihm geschenkten Geistes  selbst „der Schwachen“, der Hilflosen, Ohnmächtigen, Irregegangenen anzu-  nehmen. Deswegen gehört in ein Bild des Menschen, das von seiner Geist-Be-  gabung ausgeht, die Barmherzigkeit, das Hinneigen zu den Schwachen und am  Rande Stehenden. Gleich dem Wirken des Geistes hat alle Sorge um den An-  deren dabei dessen Eigenstand und Selbstermächtigung zum Ziel, nicht seine  Abhängigkeit.  Ein Menschenbild, das keine Schwäche zulassen und jede Gebrochenheit ver-  brämen, verstecken muß und deshalb auch keine Wandlung, keine metanoia,  keine Umkehr kennt, ist mit dieser Sicht von Menschsein nicht zu vereinbaren.  Zum Menschsein gehört es auch, sich „Schwäche“ leisten zu dürfen. Entge-  genstehend ist dann auch eine Praxis, welche die Schwäche des anderen aus-  nützt oder eben einem anderen keine Schwäche zugesteht, ihn damit jedoch  „vergöttert“ und permanent überfordert.  9. Geist der Freiheit — Menschsein in Freiheit  „Wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit“ (2 Kor 3,17). Dieses zentrale pau-  linische Kriterium gehört in eine pneumatologisch geprägte Sicht vom Men-  schen hinein. Im Geist ist der Mensch zur Freiheit berufen, d. h. zentral dazu,  in Freiheit die Antwort der Liebe auf die Zuwendung Gottes zu geben. Frei-  heit zu dieser Liebe und Freiheit von allen Kräften, die an dieser freien Ant-  wort hindern, gehören in ihrem Grund zusammen. Dabei ist die biblische Re-  deweise durchaus paradox: Wo der Geist Gottes Herrschaft über einen  Menschen gewinnt, dort heißt genau diese Herrschaft auf seiten des Menschen  Freiheit. Jürgen Moltmann formuliert: „Diese ‚Herrschaft‘ ist besser als die  ‚Freimacht‘ und der ‚Freiraum‘ oder als die ‚Freistatt‘ menschlicher Freiheit zu  bezeichnen. Durch sie ... nehmen [Menschen] an [Gottes] schöpferischer Frei-  heit teil (vgl. 1 Kor 3,22 mit Röm 8,38 f.)“*. Sie werden dadurch von allen gott-  losen Bindungen dieser Welt frei. Doch diese „Freiheit ist nicht nur Souverä-  nität, sondern Kommunikation, Leben in kommunikativen Beziehungen, aus  denen Leben entsteht und in denen Leben lebendig wird“”. Zu solcher Frei-  heit beruft und befähigt Gottes Geist den Menschen. Auf seiten des Menschen  bedeutet dies, daß dem alles entgegensteht, was den Menschen versklavt, er-  niedrigt, was ihn an dieser Freiheit hindert. Diese Hindernisse können dem  Menschen durch äußere Umstände in den Weg gelegt sein (Isolation, Be-  schneidung der Lebensmöglichkeiten). Sie können jedoch ebenso aus seinem  Inneren kommen (Egoismus, Verzweiflung, Hochmut, Erstarrung). Gleichzei-  tig gibt es die Erfahrung der „Freiheit des Geistes“ auch in unfreien Struktu-  ren. Gerade sie darf als Kennzeichen gelten, daß der „Geist der Freiheit“ am  Werk ist. Die Verpflichtung, unfrei machende Verhältnisse beim Namen zu  21 MouwLTtManNN J., Der Geist des Lebens. Eine ganzheitliche Pneumatologie, München 1991,  134£.  142nehmen |Menschen| |Gottes| schöpferıischer TEe1-
heıt teıl (vgl KorSmıt Röm S38 S1ie werden dadurch VON en gott-
losen Bındungen dieser Welt frel. och diese „Freıheıt ist nıcht 1Ur Souverä-
nıtät, sondern Kommunıikatıon, en ın kommuniıkatıven Beziıehungen, AdUus
denen en entsteht und ıIn denen en lebendıig WwIırd‘‘*? 7u olcher TEe1-
eıt beruft und efählgt Gottes Geilst den Menschen. Auf seıten des Menschen
bedeutet dıes, daß dem es entgegensteht, Was den Menschen versklavt, C1I-

nlıedrigt, Wäas iıhn dieser Freıiheıit hındert Diıese Hındernisse können dem
Menschen Urc außere Umstände In den Weg gelegt se1ın (Isolation, Be-
schne1dung der Lebensmöglichkeiten). S1ie können Jjedoch ebenso AaUus seınem
nneren kommen (Egoismus, Verzweıillung, Hochmut, Erstarrung). Gileichze1l1-
1g g1bt CS dıe Erfahrung der „Freıiheıt des Ge1lstes“ auch In unifrejen Struktu-
L  S (jerade S1e darf als Kennzeıchen gelten, daß der „Geıist der Freiheıt“
Werk ist. Die Verpflichtung, unifreı machende Verhältnisse eım Namen

\ MOLTMANN J 9 Der Geist des Lebens. Eıne ganzheıtlıche Pneumatologıie, München 1991,
134
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NENNECIN und einen Wandlungsprozeß In Gang setizen, darf natürlıch nıcht
un dem Deckmantel olcher Erfahrung abgetan werden.

In der Gestalt des ommenden Menschsein als Pilgerstand
1C umsonst beginnen dıe „klassıschen“ Hymnen ZU eılıgen Gelst mıt
der Bıtte „Komm, eılıger (Ge1lst‘‘. Dem Geilst egegnen WIT VOI em In der
Gestalt des Kommenden. Das Wesen des (Gre1lstes ist C5S, daß C' 1mM Kommen ist,
unverfügbar, unberechenbar. Auf seıten des Menschen bedeutet 1eS eın
7Zweiıfaches

Dem Kommen des (e1lstes entspricht auf der Seıte des Menschen dıe Bıtte
Im Bıtten kann der Ge1lst e1ım Menschen ankommen. Der ensch annel
nıcht 1Ur bıtten, sondern SIIr ist geradezu „Bıtte“ „Dıiese Bıtt-Exıistenz des
Menschen SCANl1e Armut und Nmac:  9 aber auch Offenheıt, Bereıitschaft,
Empfänglichkeıt und emu mıt eın Von 1er her wiıderspricht nıcht der
ur des Menschen. eın Bıttender SseIN. Im Gegenteıil: In der Bıtte VCI-

wirklıcht se1ın Menschseın, wächst se1in Se1in als Person.

Wenn der Geilst STEeISs der Kommende ist, dann ist nıcht NUuTr der schon Emp-
Langene, sondern auch der och Ausstehende Auf der Seıte des Menschen be-
deutet dıes, da C och auf dem Weg ist, daß auch Tfür ıh och eIwas aussteht.
Se1in en hat och offene Stellen, Lücken, aufgebrochene, unerfüllte Spal-
ten. Dieses Pilger-Daseın gehört ZU Wesen des Menschen. Der offene Pıl-
gerstand des Menschen ist gleichzeıtig Voraussetzung afür, dalß der Geilst
iImmer NCUu e1m Menschen ankommen annn Denn ann ist der ensch eben
och nıcht „erfüllt“”, sondern „unerfüllt“ und bereıt empfangen Dıiıe letzte

braucht der ensch sıch nıcht selbst schaffen: S1e wird ıhm geschenkt
und zugesprochen ın der Vollendung UrCcC| den dreifaltıgen Gott In der KEr-
fahrung des (Ge1lstes allerdings leuchtet dıese TZukunft des Menschen ıhm
heute schon auf und wırd ıhm dadurch zugänglıch: „Der Geilst ist der ers An-
teıl des rbDes, das WIT erhalten sollen“ (Eph 1.14)

Der eLls des Vaters und des Sohnes

IDER Glaubensbekenntnis der Kırche des estens bekennt, dalß der Geilst „VOMm
Vater und VO Sohn ausgeht”. Jenseıts er theologıschen Streıitigkeiten mıt
der Kırche des Ostens dieses „Filıoque” ergeben sıch Aaus diesem Be-
kenntnis ein1ge Kriterıien, welche dıe Gegenwart dieses (Ge1lstes 1im en des
Menschen und der Menschen eutUlic machen DZW. zeigen, WOZU der Ge1lst den
Menschen ermächtıigen wıl12*

Ebd
SCHÜTZ.
Vgl HILBERATH 196
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Der Heılıge Geiıst ist der Geilst des Vaters, des „Schöpfers des Hımmels und
der FErde‘‘ Deswegen wIrd der heılıge eılende (Geılst da erfahren, en
geschaffen, bewahrt, gefördert und vollendet wiIird. Er wırkt da, „WO nıcht All-
machtsphantasıen, sondern Liebesvısıonen das Handeln VON Menschen be-
stimmen““. Da diıeser Geilst 1mM Zeugnı1s der chriıft und der TIradıtiıon auch
mütterliche Züge aufweıst, den Menschen dazu, Gott als Vater und
Multter anzurufen und bekennen.

Der Heılıge Geilist ist der Ge1lst des Sohnes, der ensch geworden ist Ihn e_

ährt, „WCI AUS sıch heraustreten und auf dıe anderen zugehen kann, ohne dıe
ahnmende ngs verspüren, el selber urz kommen oder Sar sıch

verheren‘‘*. ETr ist da wırksam, Menschen (jesetzen und Normen ıhren
Ort ın eıner geistliıchen Perspektive zuwelsen. Das el daß der Buchstabe
ohl geachtet wırd, aber In geistlıcher Weise gelesen und ausgelegt. Der he1-
lıge (Gelst ist Werk, siıch Jjemand den Schwachen und u-kurz-Gekom-

zuwendet. Er wırd erfahren und ist gegenwärtig, Jjemand mensch-
lıchen Sıcherheıiten nıcht den obersten Stellenwer o1Di, sondern auf (Jott als
se1ıne letzte 7Zukunft Seiz

Die ede VO  — der rüd. Gottes, dem Geılst Gottes, wıird einem Maßstab,
In welche ichtung der Eınsatz für den Menschen 1m Sınne (jottes gehen
hat Im NSCHIULU. Ps 104 älßt sıch el Wo ruüa © schwıindet
menschlıches en1ın (vgl Ps 104,29), wırd tot und STAaTT. Dann bleıbt NUT

die Bıtte darum, daß dıe rüah NCUu dU:  CH und gegeben wird, damıt „das
Antlıtz der rde LICUu wıird“‘ (Ps 104,30) (Gott SEe1 ank o1bt CS konkrete Perso-
18101 und Gruppen, be1l denen möglıch Ist, abzulesen, W1e olches en 1mM
Geilst Gottes geht

Ordensleben und „Promot10 humana*‘‘?

Promaotio dieses Substantıv steht ıIn Zusammenhang mıt dem erb MO-
VETIE, wörtlıch: VOrWAaTrTTtTs bewegen, befördern Promaotio hat also mıt ewegung,
mıt Dynamık tun Es geht darum, eIWwas auf den Weg bringen, seinem
Ziel entigegen. on 1m Jahrhundert wurde VO  —; FOMOVETE das Wort „PTO-
movıieren“‘ entlehnt und bedeutete ann „dıe Doktorwürde erlangen DZwW.
verleihen‘‘. Dıesen Sınn hat das Wort bıs heute eNalten. Bereıts spätlateinısch
hıeß promotio „Beförderung (zu Ehrenstellen)“. dem 17 Jahrhundert
wurde deswegen das Substantıv „Promotion“ für dıe „Beförderung ZUT Dok-
torwürde‘“ entlehnt. „Promotio humana“ könnte INanl auf diıesem ıntergrund
vielleicht wıedergeben Es geht darum, den Menschen Jener Ehre und
Ur „befördern“, dıe ıhm VON seinem chöpfer als dessenenVCI-

25 HILBERATH 196 Ebd
Vgl azu Religiosi promozlone |dt Das Ordensleben un:! dıe Förderung des
Menschen], 1ın CR  Z 61 (1980) 272 —285, 368 — 380, dt. In (1981) 2511 — 2972
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lıehen ist, die jedoch in vielfältiger Weıise mıt engeir! wurde und wIırd.
Ich möchte Nnun ein1ıge edanken azu entwiıckeln, W1e sıch der Eınsatz der
Ordensleute für dıeur des Menschen verwirklıchen ann Ich Lue 1€eSs In
Z7Wel Schriıtten: Anhand eINeEs ziemlich unbekannt gebliebenen Dokuments
der Religiosenkongregation rage ich ach dem FEınsatz der en für dıe DFO-
mMoOtLO humana „nach außen‘‘. Im zweıten chrıtt möchte ich den 1C| auf das
innere en der Ordensgemeinschaften lenken und ach dem schauen, Was

für dıe pDpromotio humana „nach innen‘“‘ vonnoten ist

Promaotio ach außen: Erinnerung ein VeErsgeSSCNES Dokument

Genau ZWanzıg e ist her, daß sıch dıe (damals och bezeichnete)
Kongregatıon für die Ordensleute und Säkularınstitute in ihrer Vollversamm -
Jung dem ema „Das Ordensleben und die promotio humana (Förderung
des Menschen)“ wıdmete 25 prı Erst Z7WEel K spater wurde
das dem entsprechende Dokument un dem Namen Religiosıi promozione

In ıtalıenıscher Sprache veröffentlich Dıie deutsche Überset-
ZUN8, dıe damals vorgelegt wurde, 1eß wünschen übrıg Der Inhalt dieses
Schreibens äßt jedoch heute och aufhorchen und ist längst och nıcht
eingelöst, auch WCNN INall berücksichtıigt, daß sıch dıe Zeıten In Gesellschaft
und Kırche seıther verändert en

Übersicht und Grundansatz

„Dıe re der Kırche stellt immer deutliıcher den tiefen Zusammenhang ZWI-
schen den Forderungen des Evangelıums für ihre Sendung und dem weıthın
sıchtbaren Bemühen der Völker eıne Förderung der Menschen heraus
SOWI1Ee für den ufbau eiıner menschenwürdıgen Gesellschaft Evangelısıeren
bedeutet für dıe Kırche, die Frohbotscha ın alle Bereıche der Menschheıt
hineinzutragen und Urc| deren Einfluß dıe Menschheıt VONN ınnen her IN
wandeln‘‘. Diıese Worte Begınn des Dokuments beziehen sıch zurück VOT

em auf dıe Enzyklıka „Evangelu nuntiandı“ VON 197 Der Eınsatz der
en für dıe Uur: des Menschen, der als „wiıichtıg und dringlıch” bezeıch-
nel WIrd, erwächst deshalb zutiefist Aaus der OrJentierung iıhres Lebens
Evangelıum. Das Evangelıum weiterzugeben, el für Kırche und en
immer: sıch gleichzeıt1ig einsetzen TÜr dıe Förderung derurdes Menschen,
sıch aliur einzusetzen, daß der ensch en kann, WIe (Gott ıh edacht
hat als frelesendes Schöpfers, VO Geilst azu ermächtigt und begabt.
RPU betont, daß 6S für diesen Weg eıne „tiefreichende Überprüfung der Men-
talıtät und der Haltungen“ braucht Das Dokument beabsıchtigt, für dıe
stehenden Prozesse Unterscheidungskriterien anzubieten (Eınf.) ach der

Zu den Quellen VO  - RPU zählen außerdem Gaudium el Spes, dıe Bischofssynode 1971
über dıe Gerechtigkeıt ıIn der Welt SOWIl1e dıe Antrittsenzyklıka Johannes Pauls IL
Redemptor hominıs VON 1979
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Behandlung VO  — vIier Problemkreisen (1 Das bevorzugte Eıntreten Tür dıe
TImen und für dıe Gerechtigkeıt heute:; Diıe sozlalen er und ätıgke1-
ten der Ordensleute; Die Eınfügung In dıe Welt der Arbeıt; Das dırekte
Eıingreifen In dıe polıtısche Praxis) werden solche Unterscheidungskriterien
eboten SOWIEe Hınweilse für dıe Ordensausbildung gegeben. Ich möchte U  }

auf ein1ge, MIr TÜr ema zentral erscheinende Aussagen dieses oku-
eingehen.

Ordensleben UN Einsatz für die Wuürde des Menschen

Begründung aıudy dem prophetischen Charakter des Ordenslebens

In RPU trıtt ZU ersten Mal In einem nachkonzıllaren OoINzıellen Dokument
eXpressI1s verbıs dıe Charakterisierung des Ordenslebens als „prophetisches

Zeichen“‘ auf”. Dıieser prophetische (‘harakter des Ordenslebens wurzelt In
der prophetischen Sendung Christı, „den Armen die Heilsbotschaft T1IN-
o  gen (Lk 4.18), dıe ıIn der Sendung der Kırche ihre Fortsetzung findet. Diıese
Sendung der Kırche (l „Evangelısıerung”. och Wäas bedeutet dies?

Evangelisieren hedeutet für die Kıirche, die Frohbotschaft In alle Bereiche
der Menschheıit hineinzutragen und UNC deren Einfluß die Menschheit Vo.

Innen her umzuwandelnBehandlung von vier Problemkreisen (1. Das bevorzugte Eintreten für die  Armen und für die Gerechtigkeit heute; 2. Die sozialen Werke und Tätigkei-  ten der Ordensleute; 3. Die Einfügung in die Welt der Arbeit; 4. Das direkte  Eingreifen in die politische Praxis) werden solche Unterscheidungskriterien  geboten sowie Hinweise für die Ordensausbildung gegeben. Ich möchte nun  auf einige, mir für unser Thema zentral erscheinende Aussagen dieses Doku-  ments eingehen.  2. Ordensleben und Einsatz für die Würde des Menschen  a. Begründung aus dem prophetischen Charakter des Ordenslebens  In RPU tritt — zum ersten Mal in einem nachkonziliaren offiziellen Dokument  — expressis verbis die Charakterisierung des Ordenslebens als „prophetisches  Zeichen“ auf”. Dieser prophetische Charakter des Ordenslebens wurzelt in  der prophetischen Sendung Christi, „den Armen die Heilsbotschaft zu brin-  gen“ (Lk 4,18), die in der Sendung der Kirche ihre Fortsetzung findet. Diese  Sendung der Kirche heißt „Evangelisierung“. Doch was bedeutet dies?  Evangelisieren bedeutet für die Kirche, die Frohbotschaft in alle Bereiche  der Menschheit hineinzutragen und durch deren Einfluß die Menschheit von  innen her umzuwandeln ... Die Erfüllung dieser Sendung verlangt von der  Kirche, daß sie die Zeichen der Zeit erforscht, sie im Licht des Evangeliums  deutet und so auf die bleibenden Fragen der Menschen antwortet. Von dieser  prophetischen Dimension müssen die Ordensleute ein besonderes Zeugnis  geben (Einf.).  Dieser „prophetische Charakter‘“ der Ordensleute ist besonders durch die  Stichworte „Bekehrung des Herzens“ und „geistige Freiheit“ (aus den Räten)  gekennzeichnet (Einf.). Indem die Ordensleute die Lebensform Christi an-  nehmen, nehmen sie auch an seiner prophetischen Predigt von der Umkehr  teil. In besonderer Weise sind sie innerhalb der Kirche dadurch für die bevor-  zugte Hinwendung zu den Armen und das Eintreten für Gerechtigkeit prä-  destiniert.  Unmißverständlich betont RPU, daß bereits in der Ordensausbildung die Ver-  pflichtung auf das Evangelium und der Einsatz für die Förderung des Men-  schen nicht getrennt werden dürfen. Auch auf dieser Stufe des Ordenslebens  muß immer schon beides im Blick sein. Für apostolisch tätige Gemeinschaften  ist ein im Wesentlichen kontemplativ ausgerichtetes Noviziat von hierher nicht  angemessen.  Das „Prophetische“ liegt jedoch nicht bloß in der Umkehrpredigt. Deren tie-  fere Wurzel ist die Gabe der Unterscheidung. Prophet ist jener, der das Ge-  29 Die Einführung dieser Kennzeichnung in (fast) wörtlich übernommene Konzilstexte  (etwa RPU 4a zu LG 31,2, sowie RPU 24 zu LG 44,1) zeigt, daß die Instruktion darin als  authentische Weiterführung der konziliaren Lehre verstanden werden soll.  146Die r  ung dieser Sendung verlangt Vo. der
Kirche, daß SLE die Zeichen der feıt erforscht, SIE IM Cdes Evangeliums
deutet und auf die hleibenden Fragen der Menschen antworterl. Von dieser
prophetischen Dımension MUSSeEN die Ordensleute eın hbesonderes Zeugnis
geben (Einf.)

Dıieser „prophetische Charakter der Ordensleute ist besonders UrCc! dıe
Stichworte „Bekehrung des Herzens‘ und „geistige Freiheıit“ (aus den Räten)
gekennzeichnet (Eınf.) em dıe Ordensleute dıe Lebensform Chrıstı
nehmen., nehmen S1e auch seıner prophetischen Predigt VO  = der Umkehr
teıl In besonderer WeIise sSınd S1e innerhalb der Kırche dadurch für dıe bevor-
zugte Hınwendung den Armen und das FEıintreten für Gerechtigkeıt präa-
destinilert.
Unmißverständlich betont RPU, daß bereıts ıIn der Ordensausbildung dıe Ver-
pflichtung auf das Evangelıum und der Eınsatz für dıe Förderung des Men-
schen nıcht getrenn werden dürfen uch auf dieser ulfe des Ordenslebens
muß iImmer schon beıides 1mM 1C se1IN. Für apostolısch tätıge Gemeninschaften
ist e1in 1im Wesentlichen kontemplatıv ausgerichtetes Novızlat VON hlerher nıcht
ANSCHICSSCH.
Das „Prophetische“ 1eg jedoch nıcht bloß ın der Umkehrpredigt. Deren t1e-
fere urzel ist dıe abe der Untersche1idung. Prophet ist jener, der das (je-

Die Eınführung dıeser Kennzeıchnung ıIn (fast) wörtlich übernommene Konzıilstexte
(etwa RPU S12 SOWIE RPU 44.,1) ze1gt, daß dıe Instruktion darın als
authentische Weıterführung der konzıllıaren Te verstanden werden soll
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chehen 1m IC Gottes, 1mM 1C. des aubDens deuten VEIMAAS, der unter-
scheıdet, W d> VO Geıilst (jottes SC ist und Was diesem Geilst wıder-
spricht. Es geht alsO darum unterscheıden, ‚„welches ın den Ereignissen und
Erwartungenschehen im Licht Gottes, im Licht des Glaubens zu deuten vermag, der unter-  scheidet, was vom Geist Gottes getragen ist und was diesem Geist wider-  spricht. Es geht also darum zu unterscheiden, „welches in den Ereignissen und  Erwartungen ... die wahren Zeichen der Präsenz und des Planes Gottes sind“  (RPU 29). Im Teil A. habe ich bereits einige Kriterien genannt: Leben, Frei-  heit in Liebe, Beziehung, Hingabe, Lebenkönnen mit Gebrochenheit. Wo der  Geist des Guten am Werk ist, dort gilt es zu stärken, zu ermutigen, zu unter-  stützen. Auch das ist prophetischer Dienst. Der Kirche und den Orden in ihr  erwächst daraus die Freiheit, auch mit außerkirchlichen Institutionen zusam-  menzuarbeiten, die sich für die Würde des Menschen einsetzen”.  Der Auftrag zur Unterscheidung erfordert eine umfassende und möglichst ge-  naue Kenntnis der „Lebensverhältnisse der Menschen und der Zeitlage“  sowie eine profunde Auseinandersetzung mit dem Evangelium und der Tradi-  tion der Kirche (vgl. PC 2d, zit. in RPU 16). RPU weist hier auf die Seligprei-  sungen Jesu als ein wichtiges Kriterium der Unterscheidung hin. Die Selig-  preisungen eröffnen radikal erneuerte Perspektiven „für die Bewertung der  irdischen Wirklichkeiten sowie für die menschlichen und sozialen Beziehun-  gen“ (RPU 17). RPU 19 betrachtet den Geist der Seligpreisungen als „Ent-  scheidungsmaßstab des täglichen Lebens“. Selig zu preisen sind eben nicht die  Reichen, sondern die auf Mensch und Gott Angewiesenen, die Armen. Selig  zu preisen sind nicht die, die sich lachend über jeden Schmerz hinwegsetzen,  sondern die, die zu Schmerz und Trauer fähig sind, ihre eigene Schwachheit  spüren und wohl deshalb auch für Schmerz und Trauer anderer geöffnet sind.  Selig sind nicht die, die sich immer und überall und mit allen Mitteln durchzu-  setzen wissen, sondern die, die auch Platz machen können, weil sie sich in ihrer  Würde von Gott getragen wissen. Das entspricht dem Geist, der Leben in Be-  ziehung und Hingabe ermöglicht. Eine solche Perspektive befähigt die Or-  densleute, die sich durch ihre Lebensform auf den Geist der Seligpreisungen  verpflichtet wissen (vgl. LG 31), sich den Stillen, Stummen und Verstummten  zuzuwenden, wie sich auch der Geist der Schwachheit, des stummen Schreis  annimmt. Die „Ungerechtigkeit ohne Stimme“ (Synode 1971) wahrzunehmen  und ihr Stimme zu verleihen — das ist prophetische Aufgabe der Orden. RPU  nannte damals u. a.: das Drama der Flüchtlinge, der wegen ihrer politischen  Ideen oder ihres Glaubensbekenntnisses Verfolgten, das werdende Leben der  Ungeborenen, alte und an den Rand gedrängte Menschen. Auch zwanzig  Jahre danach sind wir mit denselben Fragen beileibe nicht „fertig“ Neue sind  in den Blick getreten: verdeckte und verschämte Armut auch in unserem  Land, die wachsende Migration, die Not von Frauen und Kindern in vielen  Teilen der Welt, auch bei uns, Arbeitslosigkeit, die Flut zerbrochener Fami-  lien.  30 In GS 42 betonte das Konzil: „Mit großer Achtung blickt das Konzil auf alles Wahre,  Gute und Gerechte, das sich die Menschheit in den verschiedenen Institutionen ge-  schaffen hat und immer neu schafft. Es erklärt auch, daß die Kirche alle diese Einrich-  tungen unterstützen und fördern will, soweit es von ihr abhängt und sich mit ihrer Sen-  dung vereinbaren läßt.“  147dıe wahren TZeichen der Präsenz und des Planes (jottes sıind“‘
(RPU 29) Im Teıl habe ich bereıts ein1ge Krıiterien genannt: eben, Te1-
eıt In Jebe, Beziehung, Hıngabe, ebenkönnen mıt Gebrochenheı WOo der
Geilst des Guten Werk Ist, ort gılt stärken, ermutıgen, unter-
tutzen uch das ist prophetischer DiIenst. Der Kırche und den en In ihr
erwächst daraus dıe Freıheıt, auch mıt außerkıirchlichen Institutionen-
menzuarbeıten, dıe sıch für dıe ur des Menschen einsetzen“”.

Der Auftrag ZUl Unterscheidung erfordert eiıne umfassende und möglıchst g_
auc Kenntnis der „Lebensverhältnisse der Menschen und der eıtlage”
SOWIeEe eiıne profunde Auseinandersetzung mıt dem Evangelıum und der Tadı-
t1on der Kırche (vgl d, zıt In RPU 16) RPU welst Ter auf dıe Seligpreli-
SUNSCH Jesu als eın wichtiges Kriterium der Unterscheidung hın. Dıe eliıg-
preisungen eröffnen adıkal erneuerte Perspektiven „Tür dıe Bewertung der
irdıschen Wirklichkeıiten SOWIE TÜr dıe menschliıchen und sozlalen Beziehun-
c.  gen (RPU 17) RPU betrachtet den Geilst der Seliıgpreisungen als „Ent-
scheidungsmaßstab des täglıchen Lebens“‘“. elıg preisen sSınd eben nıcht die
Reıchen, sondern dıe auf ensch und Gott Angewlesenen, die Armen elıg

preisen sınd nıcht dıe, dıe sıch achend ber jeden Schmerz hinwegsetzen,
sondern dıe, dıie Schmerz und Irauer ähıg SINd, ihre eigene Schwachheıt
spüren und ohl deshalb auch für chmerz und Irauer anderer geöffne SINd.
elıg SInd nıcht dıe, dıie sıch immer und überall und mıt en Miıtteln durchzu-
setizen WIsSsen, sondern dıe, dıe auch atz machen können, we1l S1e sıch ıIn ihrer
ur VO  3 (jott getr. wIissen. Das entspricht dem Geist, der en ıIn Be-
ziehung und Hıngabe ermöglıcht. Eıne solche Perspektive efähigt dıe Or-
densleute, dıe sıch Urc ihre Lebensform auf den Geilst der Seligpreisungen
verpflichtet wissen (vgl S0 sıch den Stillen, Stummen und Verstummten
zuzuwenden. W1Ie sıch auch der Geilst der Schwac  eıt, des iummen Schreis
annımmt. Dıi1e „Ungerechtigkeit hne Stimme‘“ (Synode wahrzunehmen
und iıhr Stimme verleiıhen das ist prophetische Aufgabe der en RPU
nannte damals das IDrama der Flüc  inge, der ıhrer polıtıschen
een der ihres Glaubensbekenntnisses Verfolgten, das werdende Cn der
Ungeborenen, alte und den and gedrängte Menschen. uch ZWanzıg
I0S danach sınd WIT mıt denselben Fragen e1le1De nıcht LE Neue SINnd
In den 1C| gefrefien: verdeckte und verschämte Armut auch ın uUNsSCICIHN

Land, die wachsende Migratıion, dıe Not VOoNn Frauen und Kındern ın vielen
Teılen der Welt, auch be1l unNns, Arbeitslosigkeıt, dıe Flut zerbrochener 'amı-
hen.

In betonte das Konzıil: „Miıt ogroßer Achtung blickt das Konzıl auf es Wahre,
ute un: Gerechte, das sıch dıe Menschheıt ın den verschiedenen Institutionen g ‚_-
schaffen hat un immer NeCUu chafft Es erklärt auch, daß dıe Kırche alle diese Eıinrich-
tungen unterstützen un:! Öördern will, soweıt VO  — ihr abhängt und sıch mıt iıhrer Sen-
dung vereinbaren Läßt.“
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Präsenz als „CoNnsacratı‘“ Geweihte“
Diıe Präsenz der Ordensleute den Brennpunkten menschlıchen Lebens ist
Tür RPU nıcht elebig. SI1ie hat eın klares 1el „dıe Umwandlung des einzel-
1912401 Menschen und dıe der Gesellschaft auf das Evangelıum hın auszurıichten“‘
(RPU
Die en sollen „Zeugen und Baumeiıstern“ jener Gemeinschaft werden,
auf welche dıe Schöpfungs- und Erlösungsordnung Gottes ausgerichtet ist DıIe
Anmerkung RPU 24 macht eutlic| daß der (Gedanke der Gemeininschaft In
ZWEe] Rıchtungen entfaltet werden muß

Die erufung ZUT Gememnschaft mıt (rJott (vgl 19), Urc welche dıe SpI-
rıtuelle Dımension des Menschen iıhrem eC| kommt und dıe ZUT vollen
Vefwirkliıchung se1ıner Personwürde gehört

Die erufung ZUT Gemeinschaft der Menschen untereinander, dıe auf ıhre
Vollendung 1m eICc Gottes hınwächst (vgl 32)
Dıiıese beıden Blıckrichtungen konkretisliert RPU auf das Ordensleben hın
UrC| die Lebensform der evangelıschen Räte sınd dıe Ordensleute „prophe-
tisches Zeichen“‘ der ereinıgung mıt Gott, In der dıe ur des Menschen
gründet ugle1c| sSınd S1e „Zeıchen brüderlıicher geschwisterlicher| (jeme1ınn-
schaft“ und bezeugen „In eiıner oft tıef entzweıten Welt und VOT all iıhren
Glaubensbrüdern |und -schwestern||“, daß Gütergemeinschaft, brüderliche
\ geschwisterliche | /unei1gung und e1in gemeiınsames Lebensprogramm MOÖg-
ıch sınd (RPU 24) Dieser wesentliıche Zug der UOrdensberufung hat ach
RPU se1ıne urzel In der Nachfolge Christi1, der dıe Ordensleute berufen
wurden und für dıe S1e sıch entschıeden en Denn Chrıstus wurde „VOIM
Vater gesandt 2A95 als Erstgeborener vielen Brüdern |und Schwestern
eıne CUuC Gemeımnschaft aufzubauen Urc das eschen SeINES (Geistes‘“
(RPU 24) Diıeser (je1ist ist das Band der J1ebe, ist der Ge1lst der Solidarıtä
und Kommunikation, der Geist der Beziehung, der mıt Gott und untereinan-
der verbıindet.
Miıt besonderem Nachdruck stellt RPU dıe Ordensleute als „Experten des g -
meınschaftlıchen Lebens“ dar. Ihre „Gemeimnschaft des Lebens, des Gebetes
und des Apostolates“ erweiıst sıch als wesentliches und unterscheidendes Ele-
ment der Orm des geweıhten Lebens In den en Dieser spezılısch SC-
meıinschaftliıche Charakter muß sıch 1m konkreten eben, auch 1mM Eınsatz für
dıieur des Menschen realısıeren. SO ist für S1e der „gemeınschaftlıche
Dıalog“, der sıch VON Glauben und gegenseıltiger Annahme SOWIE VO Or-
densgehorsam leıten läßt, bevorzugter Ort der Unterscheidung der „Zeıichen
der Präsenz und des Planes (jottes“ (RPU 29) Eın olcher Dıalog muß

So verstand uch den spezıfiıschen Beıtrag der Kırche In den Prozessen der ensch-
heıt vgl LLUT Aus der relıg1ösen Sendung der Kırche f{hıeßen „Auftrag, Licht
und ra der menschlıchen Gemeinschaft Aufbau un Festigung nach gOÖtLL-
lıchem (Gjesetz behilflich sein“‘).
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der Perspektive der vOTANSCHANSCHCH Überlegungen VOTI em VON der ber-
ZCUSUNS der gleichenur und Geist-Begabung ergseIN. Gileıich-
zeıt1g wıird CL ber den Raum der Ordensgemeinschaften hinausgreıfen und
dıe., dıe CS geht, In gleicher Weılise mıteinbezıehen mussen

Im 1C auft dıe Präsenz als „„consacratı“ muß ach RPU dıe Ausbıildung In
den Ordensınstıituten UrC! eiıne geistlıche und mMenscCcNHliche Vorbereıtung dar-
auf hingeordnet se1nN. daß dıe Mitglieder als AreMe geweılhte“ Menschen ähıg
sınd „erneuerten Beziehungen innerhalb und aqußerhalb der eigenen Ge-
meıinschaften“ (RPU 373 C) Wesentliches 1e1 der Ordensausbıildung ist des-
halb ach RPU dıe ärkung DZW. der au der Beziehungsfähigkeıt, und
ZW al eben In ZWEeI] Rıchtungen: der Gottesbeziehung und der Beziehung Z7U

Menschen. Nur solche Menschen, nıcht eın Gemachte, Gedrückte, Abge-
schottete, vermögen sıch auch für dıe Ur anderer Menschen einzusetzen,
hne diese oder sıch selbst In CUuCcC Abhängigkeıten verstricken. Dies ent-

spricht ganz dem „pneumatologischen des Menschseins®.

Die Geschichte der Welt und die Exıstenz eines jeden Menschen als „offenes
uch der Meditation“ (RPU 15)

Die Ordenstheologıie des TIhomas VO  — quın pragte bıs ZU OTraben! des
Zweıten Vatıkanıschen Konzıls das Verständnıis des Ordenslebens nachhaltıg.
Auf der einen Seıte hat Ihomas el dem NCUu entstandenen Mendikanten-
tum eınen festen atz innerhalb der Vita reli210Sa eingeräumt. Dennoch 1e;
CS {Üür ıhn auf der anderen Seıte doch > dalß dıe außeren Aktıvıtäten ZW ar mıt
dem Ordensleben sıch verbunden werden können, In dessen monastısch SC-
prägte Grundausrıiıchtung als soli Deo VACare „alleın für (Jott freı sein“‘| letzt-
ıch jedoch nıcht voll integrierbar SINd. Slıe sınd mehr oder mınder Zugeständ-
nıSsSe Notwendigkeıten VON Kırche und Welt DIie Kontemplatıon, dıe
TIhomas de facto mıt der Gottesliebe gleichsetzte, Wal für ihn eindeutig das
sıch Verdienstvollere, das UrcC! außere Tätigkeıiten behindert werden annn
Von dıesen Voraussetzungen her erga sıch später die ede VO den Z7Wel Z1ie-
len des Ordenslebens Das ers und allgemeıne 1e] ist dıe Heılıgung des e1In-
zelnen, die Erlangung der vollkommenen J1ebe, der In erster Linıe dıe
Gotteslıebe, In zweıter Linıe (erst) dıe Nächstenlıebe gehört. Daneben g1ibt A

das „besondere“ 1e] des jeweılgen Instıtuts, das Jjedoch relatıv unverbunden
neben dem allgemeınen 1e] steht*

Das mıt RPU veröffentlichte Dokument „Die kontemplative Dımension des
Ordenslebens“ (dt 1n: 1981 2716 —292; DCV), das gleiıchsam W1Ie dıe andere
Seıte der Medaılle RPU gehört, verweıst darauf, daß dıe Tätigkeıt der Ordensleute
N1IC| eiınfach ıne belıebige ist, sondern „Ursprung un: Leben VO Heılıgen Geinst“ hat
DCV ıIn Ergänzung un:! Interpretation 8) Ihre Tätigkeıit entspringt den en
des Geistes (vgl 8,1) un: muß das lebenspendende und freimachende Wırken
ebendieses Gelstes In der Welt ZUT Darstellung bringen.

3723 och 1962 schriıeb Paul Phılıppe, damals Sekretär der Religiosenkongregation: „Die
erste Pflicht für einen Relıgi0sen, selbst für eınen, der einem NsUutu mıt tätıger oder DC-
mischter Lebensform angehört, ist, freı se1ın für Gott, für seıne Beschauung und se1line
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Das tätıge en WITrd 1er dem 1Im Wesentlichen monastısch ausgerichteten
Ordensleben mehr oder mınder 1LLUT außerlich hınzugefügt. Dıiıese „Monastı-
sıerung des aktıven Lebens“ zieht sıch WI1IEe eın roter en UrCcC! dıe (rie-
schıichte des Ordenslebens In der Neuzeıt und brachte, Ja bringt bıs heute viel
Spannung In dıe betroffenen Gememnschaften. Eıne solche 1C des Ordens-
lebens verdunkelt. daß (Jottes Geilst hıneinruft In dıe 1eDenNde Gemeinschaft,
In der Gott mıt seiner Schöpfung steht; verg1ißt, daß der Geilst „n elt“ wiırkt,
dem Leıb innewohnt und ort entdeckt werden will; stellt das beziehungsstif-
tende ırken des Gelstes hıntan.

Die Konzıilsväter en 1U  e In dargelegt, dalß In diesen Instituten Acile
apostolıische und dıe carıtatıve Tätigkeıt ZU eigentliıchen Wesen des Ordens-
lebens“ gehört. Damlıt Wäal der Weg geöffne einer wıirklıchen Spirıtualität
des aktıven Ordenslebens RPU o1bt eiıner olchen Spirıtualität konkretere
Konturen“.

SO en CS In RPU 15 „Die Geschichte der Welt VON heute, dıe sıch inkarniert
In der konkreten Exıstenz eiınes Jjeden Menschen, wırd einem offenen Buch
für dıe Meditatıon der Kırche und er Chrıisten‘‘ Der IC auf die Menschen,
ihre Lebenssıituation, ıhre Nöte, iıhre Hoffnungen ist alsoO „Meditationsbuch“
für dıe Chrısten und WI1Ie RPU ausdrücklich Sagt „noch tiefer‘“ für dıe (Jr-
denschriısten, „weıl S1e sıch adıkal für das Evangelıum entschıeden en  CC
(RPU 15) Das Gedankengut VO  —_ RPU steht 1er In eıner Linıe mıt der Kon-
zılskonstitution (raudium el SDES SOWIE der Antrıttsenzyklıka aps Johannes
auls I1 Redemptor OMINLS (RH) deren Veröffentlichung zwıschen der oll-
versammlung und dem Erscheinen des Dokuments 1eg Weıl sıch der Sohn
Gottes In se1ıner Menschwerdung mıt jedem Menschen verbunden hat (vgl
22), ann jeder ensch ZU „Betrachtungsbuc werden, das miıch In Dıenst
nımmt. ADr ensch ist der Weg der Kırche“, el CS In 14. auf das auch
RPU 15 verweiıst. Gleıichzeıitig versteht RPU W1e D Chrıstus als den
„NCUC Menschen“, dem das VO Gehemnıis des Menschen OoIlflenDar wird.
An ihm wırd der ursprünglıche Plan (Jottes mıt dem Menschen sıchtbar. Z/u
diıesem Plan mMUussen sıch auch dıe UOrdensleute, dıe In der Nachfolge Christı
stehen, immer 1IICU „Dekehren“. S1e werden dann auch erkennen, Was der
ur des Menschen, WIEe S1e VOn Gott edacht ist, wıderspricht DZW. ihrer
Realısation entgegensteht, und können sıch Tür das Wachsen dieser ur
In der ganzen Wirklichkeit des Lebens einsetzen. Jesus Chrıstus ist ın selner
menschliıchen Natur auch dıe Seıte des leıdenden, verspottefien, In seıner
Ur verletzten Menschen reien. Wer W1e dıie Ordensleute ıIn selner

Je Der Diıenst achsten kommt TSTI zweıter Stelle un: 11UT 1Im Maße seıner
Hılfsbedürfigkeıit und der Reichweiıte des Befehls der Obern‘‘ PHILIPPE P 9 Die Ziele des
Ordenslebens nach dem Al. Thomas VOo.  - Aquin, en 1962,
Interessan uch 1ne Bemerkung In DCV „Auch dıe atur der apostolischen und
rıtatıven Tätigkeıit enthält einen eigenen Reıchtum, der die Verbindung mıt Gott nährt:Das tätige Leben wird hier dem im Wesentlichen monastisch ausgerichteten  Ordensleben mehr oder minder nur äußerlich hinzugefügt. Diese „Monasti-  sierung des aktiven Lebens“ zieht sich wie ein roter Faden durch die Ge-  schichte des Ordenslebens in der Neuzeit und brachte, ja bringt bis heute viel  Spannung in die betroffenen Gemeinschaften. Eine solche Sicht des Ordens-  lebens verdunkelt, daß Gottes Geist hineinruft in die liebende Gemeinschaft,  in der Gott mit seiner Schöpfung steht; vergißt, daß der Geist „in Welt“ wirkt,  dem Leib innewohnt und dort entdeckt werden will; stellt das beziehungsstif-  tende Wirken des Geistes hintan.  Die Konzilsväter haben nun in PC 8 dargelegt, daß in diesen Instituten „die  apostolische und die caritative Tätigkeit zum eigentlichen Wesen des Ordens-  lebens“ gehört. Damit war der Weg geöffnet zu einer wirklichen Spiritualität  des aktiven Ordenslebens. RPU gibt einer solchen Spiritualität konkretere  Konturen*.  So heißt es in RPU 15: „Die Geschichte der Welt von heute, die sich inkarniert  in der konkreten Existenz eines jeden Menschen, wird zu einem offenen Buch  für die Meditation der Kirche und aller Christen“. Der Blick auf die Menschen,  ihre Lebenssituation, ihre Nöte, ihre Hoffnungen ist also „Meditationsbuch“  für die Christen und - wie RPU ausdrücklich sagt —- „noch tiefer“ für die Or-  denschristen, „weil sie sich radikal für das Evangelium entschieden haben“  (RPU 15). Das Gedankengut von RPU steht hier in einer Linie mit der Kon-  zilskonstitution Gaudium et spes sowie der Antrittsenzyklika Papst Johannes  Pauls II. Redemptor Hominis (RH), deren Veröffentlichung zwischen der Voll-  versammlung und dem Erscheinen des Dokuments liegt. Weil sich der Sohn  Gottes in seiner Menschwerdung mit jedem Menschen verbunden hat (vgl. GS  22), kann jeder Mensch zum „Betrachtungsbuch“ werden, das mich in Dienst  nimmt. „Der Mensch ist der Weg der Kirche‘“, heißt es in RH 14, auf das auch  RPU 15 verweist. Gleichzeitig versteht RPU wie GS 22 Christus als den  „neuen Menschen“, an dem das volle Geheimnis des Menschen offenbar wird.  An ihm wird der ursprüngliche Plan Gottes mit dem Menschen sichtbar. Zu  diesem Plan müssen sich auch die Ordensleute, die in der Nachfolge Christi  stehen, immer neu „bekehren“. Sie werden dann auch erkennen, was der  Würde des Menschen, wie sie von Gott gedacht ist, widerspricht bzw. ihrer  Realisation entgegensteht, und können sich für das Wachsen dieser Würde —  in der ganzen Wirklichkeit des Lebens - einsetzen. Jesus Christus ist in seiner  menschlichen Natur auch an die Seite des leidenden, verspotteten, in seiner  Würde verletzten Menschen getreten. Wer wie die Ordensleute in seiner  Liebe. Der Dienst am Nächsten kommt erst an zweiter Stelle und nur im Maße seiner  Hilfsbedürfigkeit und der Reichweite des Befehls der Obern“: PunieeE P., Die Ziele des  Ordenslebens nach dem hl. Thomas von Aquin, Athen 1962, 77 £.  34 Interessant auch eine Bemerkung in DCV 6: „Auch die Natur der apostolischen und ca-  ritativen Tätigkeit enthält einen eigenen Reichtum, der die Verbindung mit Gott nährt;  ... Indem sie sich dessen bewußt werden, sollen die Ordensleute ihre Tätigkeiten so hei-  ligen, daß sie dieselben in eine Quelle der Verbindung mit Gott umwandeln“.  150em S1e sıch dessen bewußt werden, sollen dıe Ordensleute iıhre Tätigkeiten he1-
lıgen, daß S1e dieselben In ıne Quelle der Verbindung mıt Gott umwandeln‘‘
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Nachf{folge steht, ist deswegen gerufen, WIEe Christus dıe Seıte dieses Men-
schen itreten Gleıichzeıitig wırd der Geıist-Begabung des Menschen g —
recht Denn der Ge1lst nımmt Wohnung 1m Menschen, dringt In seıne Sınne eIn,
hält sıch der Seılte des chwachen, verwandelt das, Was entstellt ist und der
Heılung bedarf, g1ibt sıch unbegrenzt, unverfügbar, hne ach egen- oder
Vorleistung iragen.
Idiese Meditatıon des Menschen braucht hnlıch WIEe dıe Meditatıon des
(Gotteswortes der Zeıt. Interesse und Aufmerksamkeıt So aber ann
In besonderer Weılse das en der „aktıven“ Ordensleute eiıner deutliıche-
ICN Einheıt zusammenwachsen und nıcht zwıschen Kontemplatıon und Ak-
t1on zerrıissen werden. Das eıl ist nıcht ın einer (CGinosıs oder eıner
„NCUC Innerlichkeıit“ finden (Gott äßt sıch finden 1m konkreten en des
Menschen, ort se1ıneur aufleuchtet und auch dort, S1e bıs ZUi Un-
kenntlichkeıt entstellt ist (GGerade ın eıner Zeıt, in der dıe Kırche (und dıe
Orden?) NeCUu versucht ist, sıch auf sıch selbst zurückzuzıehen und binnen-
kırchlichen Fragen den Vorrang einzuräumen, scheınt mMIr deshalb dıe Erinne-
rung RPU heılsam

Der Geist und die Zeichen der Feıt

Wiederhaolt verweilst RPU auf veränderte sozlale und polıtische Sıtuationen
SOWI1Ee auf dıe Notwendigkeıt, auf diıese reagleren.el ist CS der Geıist, der
anregt, sıch den gewandelten Verhältnıissen tellen Wiıe In der Geschichte
des Ordenslebens der Gelst immer CC Gemeinschaften hervorgebracht hat
(vgl 1 regt CI auch fortwährend ZUTL Erneuerung bestehender Formen

Wiıchtig in dıesem Zusammenhang ist dıe „dynamısche Ireue ZUTr eigenen
Lebensweıhe gemä dem Charısma des Gründers“. Dıiıese Treue ist deswegen
dynamısch, weıl S1e „o  en [ ıst Tfür dıe Anregungen des Geıistes, der sıch der
Ere1gnisse innerhalb der Kırche und der Zeichen der Zeıt bedient“ (RPU 29)
Solche Ireue wırd ähıg se1N, „In das Heute des Lebens und der Sendung e1ınes
jeden Instiıtutes dıe Kühnheit bringen, mıt der dıe Gründer sıch VO  a den ur-

sprünglıchen Absıchten des eılıgen Geilstes erfassen heßen“ (RPU 30)
7u diıeser uhnhnhe1 ermutıigt das Schreiben der Religiosenkongregatıion. Ja, CS

stellt fest

Die Ordensleute en Vo hierarchischen Charakter dieser kirchlichen
Gemeinschaft auch nicht fürchten, daß iıhre Hochherzigkeıit Un die Krea-
ıvıtät iıhrer Initiativen geschmälert werden, da jede geistliche Vollmacht SC
geben ird ZUr harmonischen Förderung der Chariısmen und Dienste. zel-
mehr werden die Ordensleute Unternehmungsgeist und schöpferischem
Tun hei ihrem Apostolat ermunltert, weıl das der chariısmatischen und DFO-
phetischen Natur des Ordenslebens selbst entspricht (RPU ZU)

Leıder durften nıcht alle Ordensgemeinschaften das ın den fast ZWanzlıg Jah-
ICcH se1t Erscheinen des Dokuments immer erfahren. Es ble1ibt, dem Geıst,
„der weht, wiıll“‘ (Joh 3,8) irauen und tatsächlıc) mıt ıhm auch
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„kühne“ Wege gehen Im 1IC auf dıe verschıiedenen Gründungssituatio-
NenNn en ich 1er VOT em den Aufbruch VO  —_ und für Frauen, das Eın-
treten In dıe Welt des einfachen Arbeıters, den Dıenst den Ausgestoße-
NCN, chwachen und Sterbenden In einer großartigen und großzügigenHıngabe us  < Diese uhnner entspricht zutle{fst dem ırken des Parakleten
(Ermutiger) und wırd VOon ıhm, dem „Kommenden‘“, STEeTis IICUu inspirlert.

Ausblick

DıIe „Kühnheıt“ VO  —; RPU kommt m. E auch darın ZU usdruck, daß das
Dokument eıne „kühne“ RKeihenfolge Jener „Vvlerfachen Ireue“ aufstellt, wel-
che das ırken der Ordensleute motıivilert und leıtet. Dıiese „vlierfache Ireue“
baut auf den Grundsätzen der Erneuerung AdUus$s aurf. och wırd dıe „Ireue
ZU Menschen und unNnserer Zeıt“ dıe Stelle gesetzl, och VOT der
Ireue ZU Evangelıum, och VOT der Ireue ZUT Kırche, och VOT der TIreue
ZU Charısma des Instituts. Das päpstlıche Schreiben von 1996 Vita CONSEeCKALaA
VO) das In 110 auf RPU rückverweist, hat diese ne Reıihenfolge WIEe-
der In dıe „rechte Ordnung‘“ gebracht: „Dde1d immer bereıt, treu Christus,
ZUT Kırche, Instıtut und gegenüber dem Menschen unseTrTer Zeıt“‘
Das entspricht eiInem heute weıtverbreiteten kırchlichen Denken Entspricht
CS auch dem Denken Jesu, entspricht der orge Gottes, entspricht dem
all-umfassenden iırken des Gelstes? JTatsächlic In der Menschwerdung des
Sohnes erweiıst der Vater se1ıne radıkale TIreue den Menschen. In der
Menschwerdung des Sohnes Sagt Gott eın unwıderruflliches Ja ZU Menschen.
Eın Ja, das In Auferstehung und rhöhung Jesu Christı den Menschen DIS In
den Hımmel erhöht Eın Ja, das In der Sendung des Parakleten, des Trösters,des Ermutigers, des Beıistands fortdauert Urc alle Zeıten. In dieses Ja Gottes
ZU Menschen treten die Ordensleute e1In, indem S1e auf den Ruf dieses
Gottes ntwort geben Die Reihenfolge der „vierfachen Ireue‘“ In RPU INadeshalb IICUu eiın Stachel 1m Fleisch seIn und In der Ta des Geıistes
uhnnheır 1Im Eınsatz für dıe Ur des Menschen herausfordern.
Als Voraussetzung des Eınsatzes für dıe PrOomotio humana benennt RPU
ein1gen Stellen dıe eigene Lebensüberprüfung und Bekehrung. Ordensleute
sSınd nıcht 1Ur Propheten, sondern iImmer auch Adressaten prophetischer Um-
kehrpredigt. S1e sınd selbst äglıch „auf den Weg der Bekehrung ZU Reıiche
Gottes‘ und ZU geist-gemäßen en und ırken gestellt. Nur In dem Maß,als dıe Ordensmänner und -Irauen selbst fortwährend dıe CONVerSLO eben,können S1e auch dıe „‚Bekehrung‘ vOon Mentalıtät und Haltung be1 anderen
Ördern“‘ (RPU 15) Denn Jeder, der CS wagt, den Menschen von Gerechtig-eıt sprechen, muß selber In ihren ugen als erecht dastehen (RPU e)
Deshalhbh soll UU  — In einem zweıten Teıl efragt werden, WIE sıch dıe promotiohumana „nach innen“ gestalten hat, damıt dıie en „1n der Kırche und SC-zenüber der Welt ZU. anzıehenden Zeichen |werden], das tiefgreifenderÜberprüfung des Lebens und der Wertmaßstäbe aufruft‘‘ (RPU 18)
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Promotio ach InNNen: Impulse einem geist-gemäßhen
Ordensleben

Ansatz A einer Theologie des Ordenslebens
Seıt dem 7 weıten Vatıkanıschen Konzıl ist dıe wıedergewonnene Erkenntnıis,
daß en „geistgewiırkte Gruppen  66 In der Kırche SINd, kontinulerlich DC-
wachsen.

Ich möchte 1er 1Ur auf wichtige Stationen diıeses Bewußtseinsprozesses In
den oINzıellen kırchlichen Dokumenten hıinweilsen. Hıer sınd der AF-

VO  S Perfectae C arıtatıs SOWIE das päpstlıche Rundschreıiben Evange-
lica Testificatio VO  = aps Paul VI NCNNCNH, In dem 7U ersten Mal In
einem OoIlNlzıellen Dokument der Kırche die ede VO  } einem „Charısma des
Ordenslebens  CC Ist, das Frucht des In der Kırche wırkenden eılıgen (Je1-
stes ist (ET 11) Ebenso reden dıe Direktiven Mutuae relationes VON der
charısmatıschen Natur des Ordenslebens Im deutschsprachıgen Bereıch ist
dıe Umschreıibung der Ordensberufung als „Charısma“ be1l der Würzbur-
SCr Synode NECNNECHN Nachdem In der Folgezeıt dieser charısmatıische
Charakter wıeder eutlic hınter der theo-logischen und chrısto-logıschen
Natur des Ordenslebens zurückgetreten Ist findet In Vıta COMNSECKALa C1I-

neu Beachtung, Jer eingebettet In eıne triınıtarısch IC des
Ordenslebens

In 19 el CS „Wıe dıe cANrıstlıche Exıstenz, steht auch dıe eru-
fung ZU geweıihten en In Beziehung ZU ırken des eılıgen (Je1-
stes  .. Aus diıeser Hınordnung des Ordenslebens ZUT charısmatıiıschen Struktur
der Kırche ergeben sıch eıne e1 VO  — Folgerungen für Verständnıs und Pra-
X1S des Ordenslebens Eınıige sSınd Urz NENNCIL

en bılden keinen „hierarchıischen 7Zwischenstand“ zwıschen Kleriıkern
und Laılen (vgl AD 44,4) Sıe halten dıe Erinnerung In der Kırche wach,
daß dıe hierarchısche Struktur nıcht „alles“ Ist Sıe sSınd Sıgnale afür. daß Kır-
che ebensosehr VOIN den en des Geilstes lebt, und daß diese sıch nıcht 11UI

auf dıe Charısmata der Leıtung und des Hırtenamtes beschränken
Als „geistgewiırkte Gruppe  c in der Kırche ollten en keıne ngs VOT

Neuaufbrüchen und Veränderungen aben, sondern Au dem Vertrauen auf
dıe Dynamık des Geilstes en und damıt In Zeıten der ngs und Resigna-
tıon dıe offnung hochhalten (vgl Würzburger Synode).

S1ıe sınd er (bzw. ollten se1n) eher „unruhıige“ als „stabılısıerende“ Ele-
mente In der Kırche S1e sınd gerufen, „dıe Anrufe (jottes erkennen, auch

S1e ber Herkömmlıiches hinausführen“ (Würzburger Synode Ze2.50)
en exıstieren ıIn eiıner „wunderbaren 1elfalt“ (PC 1) dıe AUSs dem Gelst

erwächst, und sınd er gee1gnet, in der Kırche WITKIIC dıe „Schönheıt der
1elfalt“ hochzuhalten, dıe der Geilst fortwährend chenkt

In Wesentliche emenlte des Ordenslebens 1983:; Redemptionts Donum 1984
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Im etzten Teıl soll der 1C 1UN auf dıe Konsequenzen gelenkt werden, dıe
sıch für das „Innere“ C©  en der Ordensgemeinschaften ergeben. Den Leıtfa-
den bılden el die Überlegungen, WIEe ich S1e 1Im Teıl ”A“ entwiıckelt habe
el steht eiIne Theologie des Ordenslebens 1m Hıntergrund, die_ d dıieses als
konkrete Realısiıerung VON auflfe und Fırmung (nıcht als deren „Uberbau“‘)
versteht. Der sakramentale Charakter VON aulfe und Fiırmung In 1INDIIC auf
dıie Ur: des Menschen äßt sıch el ıIn zweıfacher Weılse auslegen:
auflife und Fiırmung manifestieren Jjene ürde., dıe dem Menschen JUa Ge-
schöpf VON (Gott Urc! den Geilst verliehen ist. So gesehen, ScChaliien S1e nıcht
eıne Cu«ec Wiırklıichkeit, sondern zeigen Was ist. Als Sakramente sınd aulfe
und Fiırmung Zeichen
aulfe und Firmung verleihen zugle1ic dem Menschen IICUu jene ürde, S1€e
tellen das ÜUTG! dıe TDSUunde entstellte Abbild (jottes wıleder her. S1e sınd
also nıcht 1Ur Zeıchen, sondern als Sakramente auch erkzeug.
Wenn dıe en sıch als solche verstehen., dıe das In auilie und Fırmung ANSC-
ze1igte und grundgelegte en In eıner bestimmten Lebensform konkret 1CAd-
lısıeren, dann MUSsSen S1e sıch auch immer wıeder LCUu iragen, ob S1e diesem
Nspruc erecht werden. Die folgenden edanken sollen azu ein1ge Im-
pulse geben

Das Innere en der Ordensgemeinschaften als geıst-gemäßhes en
Konkretionen

£Zum en berufen
Das en des Menschen WI1IEe das der SaNzZCH Schöpfung verdankt sıch dem le-
benschaffenden ırken des göttlıchen Gelnstes. Das el gleichzeıtig: Der
ensch Ist ZUuU en erufen. Be1l der aulfe wıdersagt der Täufling Jjenen
Mächten, dıie dieser geist-geschenkten Lebendigkeıit hındern Ordensleute
bınden sıch den lebendigen Gott: S1e sınd azu berufen, den „Standpunkt“
dieses (Gottes In Welt und Kırche einzunehmen und „Propheten des Lebens In
Fülle*‘ J ErrazurI1z) SeIN. Zentral ist dıe rage, ob der „Geıist“, der In den
en herrscht, eın das en fördernder oder e1in letztlich den 1od bringen-
der ist>

Das hebräische Wort für Geist, rÜQ  A, el ıIn selner Grundbedeutung: Atem,
Wınd Diıese rÜüd: ist ort Werk, Menschen Luft ZU Atmen aben,
S1e ÜUre jeden Atemzug das en In sıch spuren. Dıiıesem Geiıst des Lebens
wıderspricht deshalb alles, WasSs dıe zuschnürt. Heute leiden viele Men-
schen Atembeschwerden Urc 5Smog, Luftverschmutzung, Allergıen.
Ich enke, CS o1bt auch eIWwas WIEe „gelistliche Luftverschmutzung‘“. Dort.,
dıe Luft In den Gemeinschaften UrCcC! Jratsch., Unversöhntheit, unselıges Ver-

Vgl HILBERATH
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gleichen und zerstörerıische Konkurrenz, Urteıilen ber dıe Spirıtualität der Je
anderen, Gesetzlichkeıt und manches andere verpeste Ist, dort annn CS einem
leicht den Atem abschnüren. uch unbarmherzıge und CNSC Strukturen kÖön-
NCN das en In der Gemeinschaft und für dıe einzelnen ersticken. Wo ich
nıcht mehr frel ann In me1ıner Gemeimnschaft, da stimmt nıcht
el annn natürlıch auch se1n, daß MIr dıe Lebensform selbst dıe Lulft 7U

men nımmt, weıl S1e sıch zunehmends nıcht als meın Weg ze1gt. In vielen
Gemeinschaften g1bt auch eıne geWISSe „Atemlosigkeıt“. Sıe ann ausgelöst
se1n Urc eın ausgeprägtes Leistungsdenken, rbeitsüberlastung, UrcC Per-
fektion1ısmus, Urc Unausgewogenheıt VON en und Nehmen, Urc PCI-
anente Überforderung selbst 1mM Bereıch des Spirıtuellen und des Geme1n-
schaftslebens Deshalb braucht immer wleder „Zeıten des Aufatmens“
(Apg 3,20), dıe erbeten und kultiviert werden mussen

WOo Menschen miıteinander eben, kommt CS unwelgerlıch Konflıkten Gott
se1 ank ist das Bewußtseıin gewachsen, daß eın Konflıkt sıch och nıcht
problematisch ist. pannen wiırd Cs erst e1ım Umgang mıt Konfliıkten
Manchmal ist CS sıcher lebensfreundlıcher, sıch „Luft verschaffen‘“‘ (rüah!)
als es unte der C6 des Harmoniestrebens ersticken. Gottes (Ge1lst ist
ZWarTtr der Geilst der Eıinheıt, aber CI ist CS eben > daß CT gleichzeıtig der Geist
der anhnrheı ist, jene ahrheıt, dıe fre1l macht, dıie sıch Raum verschafft IC
selten ann erst der Weg der Versöhnung bereıtet werden. Im Johannes-
evangelıum spricht der Auferstandene den Jüngern 7 W al den Frieden ze1igt
ıihnen aber auch klar se1ıne unden Es ist dıes erselbe Kontext, In dem hrı-
SfUS ıhnen den Geilist einhaucht ZUT Vergebung (vgl Joh 20,19 —23) Vergebung
ann auch sechr subtıl dadurch verweigert werden, daß die „‚Wunden“ Sal
nıcht eze1gt werden, daß es verschwıegen und zugekleıstert und doch
nachgetragen wIrd.

Anerkennung der Geschöpflichkeit: Der (Greist 1st der Herr!

Mıt dem Bekenntnis ZU Herr-Seıin des Geilstes ist gleichzeıt1g das Bekenntnis
ZU Geschöpf-Sein des Menschen und seiner Eiınordnung dıe anderen
Geschöpfe gegeben. Ordenschristen binden sıch ausdrücklıch (Gjott als den
Herrn iıhres Lebens Das kommt ın besonderer Weılse 1m Gelübde der Ehe-
losigkeıt ZU Ausdruck Der Gehorsam der Ordensleute gılt In erster Linıe
diesem Gott

Es g1bt eıne Weise des Umgangs miıteinander, dıe den/dıe andere ZU (Gott
macht Den atz Gottes, den atz des Geıistes, der en Sschalien soll, ann
er etiwa der SIider die Oberın einnehmen oder auch dıe Gemeinschaft als
(Janzes. Da wırd etiwa VO  = einer Oberın CIW. daß s1e für meıne eDEeN-
digkeıt oder dıe der Gemeinschaft sorgt und es aliur tun hat ESs ann

passıeren, daß sS1e ZUT „großen Mutter‘“ wiırd. Wırd sS1e da nıcht sehr In dıe
ähe (jottes geschoben? Als geist-erfüllte Menschen, dıe Ordensleute Von

aule und Fırmung her sınd, muß der Gelst selbst ”e Adresse” bleiben ET
ist lebenschaffender Geıist, ist Mutter, dıe ZU en gebiert. Kıne
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solche Sıchtwelse verlangt C1INC ständıge Umkehr ZU „ersten ebot‘“‘ dem
sıch Ordenschristen UrcC! ihre Lebensform zeiıchenhafter Orm verpflichtet
en

Es g1bt auch GCinNne Weılse dıe CISCNC Sendung en dıe selbst „das
Angesıcht der rde erneuern  cc INUSSCH Es 1ST deshalb für dıe aktıv tatıgen
Ordensleute una  ıngbar daß S1IC sıch der Gegenwart des (Gelistes ihrem
en wıleder VETSCWISSCIN Denn „Eıne ständıge Gefahr für dıe dADO-
stolısch Tätıgen besteht darın sıch derartig VO  z der CISCHNCNH Tätıigkeıt für den
Herrn einnehmen lassen daß SIC darüber den Herrn jeder Tätiıgkeıt VCI-

SCSSCH (Papstbotschaft dıe Plenarıa ZIL DCOCV S1e VEISCSSCH €e1
auch leicht, daß S1IC nıcht selbst Herren und göttlıche Rettergestalten sınd, SO1MN-
dern vielmehr Geschöpfe, dıe auf das ırken des Schöpfergeıistes ANSCWICSCH
SINd. Ahnlıches olt für dıe manchmal auftretende „Reformwut“ innerhalb der
Gemeıinnschaft.
Wo Gottes (e1st ırken 1st da geht CS „Schöpfungskonform“ Als Men-
schen die sıch als VO Geilst Berufene verstehen 1sST den Ordensleuten des-
halb zugle1c der Ruf ZUT Solidarıtä mıt der übrıgen Schöpfung mıtgegeben
/Zumindest C1iNem Umkreis beobachte ichel CIn /weıfaches ach den
Jahren MNECU erwachten orge dıe Schöpfung, habe ich heute eher den
INATUC daß sıch wıeder CIM SCWISSC Sorglosigkeıit auCc| den Orden)
breitmacht weıl dıe schlımmsten Szenarıen och nıcht eingetreten sSınd
uberdem bekommt 1er eC1INe als Sparsamkeı verstandene Armut nıcht sel-
ten höheren Wert als dıe orge dıe Bewahrung der Schöpfung er
C1INC gerechte Verteijlung der Güter) Wds VON geistgemäßen odell
der Schöpfung und des Ordenslebens durchaus raglıc ist!

abe egabung Ermächtigung
Wo die abe Gottes der Heılıge Geilst Menschen wırkt dort ermächtigt
den Menschen beschenkt ıhn mıt en Das Ordensleben selbst 1sSt C1INe sol-
che abe der Kırche Diıe en sınd Gemeiminschaften VO  —; Berufenen und
egabten
Wenn der Geilst (Gottes der Geilst der Einheıit der 1e der en und
Begabungen 1ST annn hat dıe Kırche dann en dıe Ordensgemeinschaften

iıhr dıese pannung vVvonNn Eıinheıit und 1e en Ile Jlenden-
ZCN ZUr Unıiformität (dıe durchaus C1INC „PrOgress1ive” SCIMN kann!) stehen des-
halb diesem en AUS$s dem Geilst entigegen Unıitormität 1St keıiner der Namen
des dreıifaltigen (jottes TEe1NC 1St damıt auch dıe uCcC ach t1e-
feren Eınheıt verbunden

DIe UOrdensgemeinschaft 1st der Lebensraum dem dıe CISCHNCNH Gelstes-
gaben eingebracht werden DIies bedingt auf se1ıtfen der Gemeinnschaft (als
SaNzZCI iıhrer eıtung dıe Offenheit daß dıe unterschiedlichen en ZU
en kommen können Vıelleicht iragen WIL auch 1INDIIC| auf uUunNnseTEe
Sendung och vie|l vıel „Welche en bräuchten WIr?“*® anstatt er
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Offenheıt iragen: ‚„Welche Begabungen sınd un uns und Was hat unlls 1eSs
VO Geilst her sagen?“ Dıiıe ers rage ann nämlıch leicht ZU1r Resignatıon
verführen DZW. dazu, dıe „unerwarteten“ en Sal nıcht entdecken, S1e
ersticken oder als unerheblıch erklären. Auf der Seıte des eiınzelnen (Ir-
densmitglieds ist dıe Bereıitschaft erfordert, dıe JE eigene abe anzuerkennen
(was lebensgeschichtlich esehen nıcht immer ınfach ist!) und S1e In dıe (Ge-
meınschaft und ıhre Sendung einzubringen. Dıie Worte des ogroßen Öönchs-
valters Basılıus, dıe Vıta cConsecrala 42 zıtiert, scheinen mMIr den en geradezu
„1NS Stammbuch geschrieben“ SeIN: „1m Gemeinschaftslileben geht dıe In
einem vorhandene Ta des (elistes gleichzeıt1ig auf alle ber. Da erfreut INan

sıch nıcht 1Ur der eigenen Gabe, sondern vervielfältigt SI1E, indem INan andere
daran teilhaben Läßt, und genleßt dıe Frucht der abe der anderen W1e dıe e1-
gene.”
Wenn WIT VO  = der Überzeugung ausgehen, daß alle „Geisterfüllte“ und
„Geıistbegabte“ SInd, ann hat 1eSs Konsequenzen tür den Umgangsstıl. Eınes
selner Grundprinizıiıpilen muß annn dıe Miıtwırkung er aufgrun ıhrer gle1-
chen ur Sse1IN: Ite und unge, ntellektuel Hochgebildete und praktısch
Befähigte, Menschen, dıe kurze Zeıt der schon ange 1m Kloster en Dıiıe
Aufgabe der Leıtung ist SCS VOT allem, dıe einzelnen hören DZW. auch
terscheıden, S nötıg Ist, daß S1e sıch dıe letzte ntscheıidung vorbehält und

Entscheidungen 1m Miteinander fallen ollten

Der ensch als „spirituelles” Wesen

Im Geilst Gottes ist der ensch e1in „spirıtuelles Wesen“, ist CI „CaAaDdXA Der.
„gott-fähig“. Die en verstehen sıch traditionellerweıse als Jene Gruppen in
der Kırche, dıe exemplarısch und zeichenhaft dıe auf Gott ausgerichtete Di-
mensıon des Christseıins en wollen „solı Deo‘“ des Ordenschristen, Gott-
suche als Paradıgma des Ordenslebens). Gerade 1€eSs ist eıner der wesentliıchen
Beıträge der en ıIn Kırche und Gesellschaft

Eın wesentliches WE auch Je ach der konkreten orm unterschiedlich qak-
zentulertes FElement christliıchen Ordenslebens ist dıe Feıer der ıturgle und
des persönlıchen W1e gemeinschaftlıchen Gebets ern Jochen Hılberath
sıcht ın eDEeLl, Liturgie und Feıler der Sakramente jene christlıchen ollzüge,
dıe den 99  Geschenkcharakter des Lebens“ präsent machen”. SIe sSınd
auch, dıie zeichenhaft und ausdrücklıich dıe „spirıtuelle Dıimension“ des
Menschseıins wachhalten Dıie Grundhaltung des Betens ist C5S, sıch öffnen
TÜr das ırken des Gelstes®. Von er legt sıch nahe, das Gebetsleben in
den Gemeinschaften überprüfen: Fördert CS diıese spirıtuelle Dımensıon,
dıe Geöffnetheıt bedeutet, oder erstickt S1e dıese. redet S1e diese mıt vielen
Worten 7u? ıbt CS genügend Teıten und Orte des gemeıinschaftliıchen und
persönlıchen Schweigens? das geistliche en WITrKIIC: ZUT „Freund-

Vgl ILBERATH 213
ILBERATH 14
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schaft mıt GOott äßt genügen Raum und Zieit. daß diese ireundschaft-
1C Beziehung mıt (rjott wachsen kann? DiIies bedingt gleichzeıt1g iImmer WIEe-
der eıne Erneuerung und Verlebendigung des Gebetslebens, den Mut, CcCu«cCc
Formen ‚damıt der \manchmal| CN gewordene Panzer gestriger
Konkretionen und Gestaltungen zugunsten des heute Erforderlichen DC-
prengt wırd‘ Dies mehr, als das des Christen Ja wesentlıch VO
GeiIst getragen wırd (vgl Röm 5,206 : Joh 4,21—24), den WIT den schöpfer1-
schen Geilst NECNNCN

mpfangen und Beschenktwerden

|DIS Geilst ıst unverfügbar und unberechenbar. Er wırd freı geschenkt und
macht eutlıch, daß Menschseın wesentlıich mpfangen und Beschenktwer-
den el Das ist eın Wiıderspruch ZUl ur des Menschen, sondern CS
macht gerade seıneur dUs, daß C: sıch nıcht es erleisten braucht Be-
sonders Urc iıhr Gelübde der Armut bringen Ordensleute Z usdruck,
daß S1e sıch als Angewılesene und zugle1ıc Beschenkte verstehen wollen, daß
S1e sıch VOoONn er alscher Siıcherheit lösen wollen, sıch ireı machen für
das eschen des wahren und Wwanrna freıl machenden Lebens

Das offızıelle kırchliche Selbstverständnıis VOT dem 7weıten Vatıkanum Warlr
dadurch gekennzeıchnet, daß Ordensleben mehr oder wenıger mıt dem en
ach eiıner eZe gleichgesetzt wurde. Vıta religi0sa en annn Vıta regularıs.
Damıt WaT natürlıch damals das en ach der Ordensrege gemeınt. Ich
möchte diesen Begrıff heute e1in wen1g weıter verwenden. 1C zuletzt dıe
TO vieler Ordensgemeinschaften macht CS erforderlıch, daß vieles, das
meıste „reguliert“ ist. Es g1bt für es Verhaltensregeln; Amter und Diıenste
sSınd geordnet. uch WEn das aD eiıner gewIlssen TO notwendig Ist,
ist doch iragen, oDb damıt nıcht auch Spontaneıtät erstickt wird; ob freiwiıllı-
SCS Iun nıcht mehr als eschenk, sondern als „Übergrif auf das Je eigene
Terraın verstanden wıird. Wo dıe Spontaneıtät des (Geılstes keınen atz mehr
hat, verkommt das charısmatıische Ordensleben eıner wohlgeordneten,
aber unterkühlten Wohngemeinschaft. WOo ngs und edenken das en
beherrschen und nıcht auch Freude und Interesse Neuen und Spontanen,
da geht eiıne wesentliche Dımension des Menschseıns, das auch den „Charme“
der Anfangszeıten der Ordensiınstitute ausmachte, verloren.

Vıelen CS nıcht leicht, sıch beschenken lassen. Diıese Versuchung be-
steht auch ın UNsSCICIN Gemeıinschaftslieben Zumindest meınt INall, sıch
dıe Zune1ijgung der anderen erleısten mMUsSsen Urc| Anpassung, besondere
Dienstfertigkeit, eıstung. Die verschıliedenen „Taktıken“ sSınd lebensge-
SCAIC|  1C| bedingt Gemeıhnsam ist ıihnen, daß S1e eın freiıes Empfangen und

Vgl Oomınum el vivificantem
Vgl dazu, 1mM 1C| auf dıe Tradıtion gesagl, SECKLER M 9 Der Fortschrittsgedanke In der
Theologie, In Theologıie 1m Wandel, München 196/, 41 Jer
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Beschenktwerden oft verhindern. Die ahrheıt, daß „,‚VOIM eılıgen
Geilst en el das en als eschen anzunehmen  “41 wırd kon-
kreten en nıcht mehr ansıchtig.

Geist In Leib

„Der Geilst 1e den Le1b, nımmt ıhn als Gestalt selıner Erscheinung und
se1nes Wiırkens In Dienst‘. Das Ordensleben entspricht dem insofern, als sıch
in seiıner konkreten Lebensform dıe erufung UrCc! den Geilst „verle1iblıcht”,
eıne konkret umschreıbbare Gestalt annımmt.

Dıiıe ege des Le1lbes ohne ihn 7U Götzen machen ist keıne „Neben-
sache‘“ In der Lebensform „Orden“. Darın enthalten ist eiıne vernünftige Le-
benswelse, dıe Achtsamkeıt auf genügen Schlaf und EeWEZUNg, auft Freizeıt
und por uch eın verantwortlicher Umgang mıt der Sexualıtät gehört azu
el herrscht eın Ineinander zwıschen „Außen” und „Innen“: Wo (Gottes
Gelst einen Menschen ergreılft, ist 1eS$ auch seinen Haltungen, seinem
Umgang mıt seinem Leıb SIC.  ar. Ebenso bleibt der Tustand des Leı1ıbes nıcht
ohne Konsequenzen für das geistlıche en Im Umgang mıt dem Le1b
kommt auch dıe Dankbarkeıt gegenüber dem chöpfer ZU USdTUC| Der
Leı1ıb ist eschen. VONN ıhm und ist deswegen SCHAUSO achtenswert W1IEe der
Gelst Eın reifes eheloses en erfordert dıe Entfaltung der körperliıchen
und seelıschen Kräfte SOWIEe den achtsamen Umgang mıt dem Le1D, besonders
mıt der Sexualıtät.

en In Beziehung
Geistgemäßes en ist en in Beziıehung. Das hat dıe Bereıitschaft ZUT

Voraussetzung, AUS sıch herauszugehen, „ U 1mM anderen und mıt dem ande-
IcHh sıch selbst finden‘‘®. Der Geılst efähıgt und beruft auch dazu, sıch selbst
zurückzunehmen, Lebensraum für den anderen sSschaiten IDIies ist auch
wesentliches Kennzeıchen jener COMMUNILO, welche dıe rdenschrısten in be-
sonderer Weıise In der Kirche en wollen

Bedeutsam ist, daß gemä RPU dıe Beziehungsfähigkeıt eın wesentliıches 1e]1
der Ordensausbildung seın muß Dazu gehört 6S TEUNC| da Selbstbewußt-
sein gestär. und nıcht gebrochen wWIrd. Denn sıch ingeben ann NUL, WeCeT

Selb-stand hat Sonst g1ıbt er/sıe NUur eınen Schatten und nıcht wirk-
ıch sıch selbst Es scheınt abel, dalß heute NEeEU das Geheimnıs der Hıingabe 1INSs
espräc gebrac werden muß Erinnern möchte ich auch dıe mütterlich-
weıbliche Dımension des Geilstes: Dıie Trau ist CS, dıe dem dem ande-
1ICcH en in sıch Raum schenkt, ohne sıch selbst el verheren. Im (Ge-
enteil: S1ıe wırd dadurch selbst „mehr“ nämlıch Mutter. Mıiıt diesen

41 (rJottes €eLSs. In der Welt
SCHÜTZ
HILBERATH 198
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edanken könnte auch wıeder deutlicher werden, daß Dıenst und Dıenen
USAFrUC. der Menschenwürde sınd und einem echten Selbstbewußtsein ke1-
NCSWCOS entgegenstehen.
Die verfassunggebende Versammlung In Frankreich 1789 kam dem rgeDb-NIS, daß Ordensgelübde und Menschenrechte nıcht mıteinander vereiınbart
werden können, weıl Grundrechte des Menschen berührt werden. Dies
scheımint DIS heute dıe Auffassung vieler Menschen sSeIN. Der Gedanke, daß
65 einem geist-gemäßen en gehört, sıch auch zurücknehmen können
WEelL das en seıne Quelle In ebendiesem Geılst hat), könnte IICUu eıne lam-
INeCeT bılden zwıschen eıner Auffassung VO  — den elü  en, dıe mehr deren p —sıt1ve SeıIlite betont und elıner Auffassung, dıe mehr VOoNn der Seıte des Verzichts
herkommt. Beıdes gehört In e1in Verständnis der Gelübde hınzu.

CAWAaCı  eıt und andlung
Der Geilst ist Anwalt des schwachen, des geDrocChenen Lebens und diesem
auf. uch die en sSınd VOn vielfältiger Gebrochenheit gekennzeıichnet. Der
kanadıiısche Dominıiıkaner Jean-Marie Tillard welst dieser Erfahrung einen
wiıchtigen atz 1mM Verständnıis des Ordenslebens och ın ihrer Fehlerhaf-
tigkeıt egen die Ordensleute eın ihnen emäßes Zeugn1s ab, indem S1e geradedadurch auf die Je rößere Barmherzigkeit Gottes verweılsen, der schwache
und sündıge Menschen ıIn seınen Dıenst nımmt“*.
Das Zugeben VOoONn Schwächen und weıleln hat einen wichtigen atz 1mM
en der UOrdensgemeinschaft anchma iıst iruchtbarer, ber Z/weiıfel
und Fragen, auch 1mM Glauben, ın der Nachfolge, In Austausch kommen.
Darın kann e1INne GUG Solıdarıtä erfahren werden. Dıie einzelnen entdecken,
daß der/dıe andere auch eın gebrechliches eschöpf ist und daß er/sıe darum
we1ß. Dazu gehört auch, dıe meıst gebrochene Lebensgeschichte mıt-
einander teılen und nıcht das „Feigenblatt“ eines rundum gelungenen Le-
ens vorhalten mMussen Mır scheınt, daß die ege des „sSınnvollen Z we!1l-
fels‘“‘ (Bernhard Häring) In den Gesprächen och keinen ıhm emäßen atz
gefunden. Vıelleicht sSınd dies auch späte Nachwirkungen eıner Auffassung
VO Ordensleben als tan der Vollkommenheit‘‘ Und doch Wenn WIT
„Nnıcht wIissen‘“‘ (vgl Röm 5,26) ann ist das der Ort, sıch der Geılst der
Schwachheit annımmt!

Menschsein In Freiheit

Im eılıgen Geist ist der ensch ZUT Freıiheit berufen Dıie Ordenstheologieversteht gerade dıe Bındung die rel evangelıschen Räte als USdTUuC die-
SCT geschenkten Freıiheıit. In der Geschichte des Ordenslebens

Vgl J ILLARD J. Vertrauen ZUF Gemeinschaft. Geistliche Grundlegung des (Dr
denslebens heute, dt Freıiburg 1973; DERS., Les religieux de l’Eglise (PVR 30),Parıs 1969, 35
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dıe Frauenklöster TU Möglıchkeıten daß Frauen mıtten T1-
archalıschen Gesellschaft CIM relatıv fIreles selbstbestimmtes en führen
konnten

en anderen ufgaben kommt dem rdensrecht VOI Wıllkür
schützen und Grenzen setfzen Das {uft das rdensrecht ZU e1ıspiıe
INDIIIC auf den Gehorsam SO geht 6S e1m Gehorsam 11UT dıe nord-
NUNSCH VO  — „rechtmäßıigen“ Oberen Ebenso gebührt dem Oberen als „Stell-
vertreier Gottes (ein mılverständliıcher Begrılt AUSs 601) 11UT 1INSOWE1L (ie-
horsam als Rahmen der Konstitutionen ene und handelt Das
rdensrecht formulıert neben den iıchten der Ordensmıiıtglieder übrıgen
auch ihre Rechte DZW AUS$S den iıchten der Oberen und (SIf Miıtglieder CI-

geben sıch auch Rechte

das eCc VOIN der Gemeinschaftsleitung eINZgESETZT werden daß Zeıt
und Raum ZU geistlıchen en bleibt (vgl 063)

das Ca es erhalten, Wäads ZU Erreichen des Zieles der erufung e_
forderlich ist (c 670)

das ecCc| VON den Oberen qals ne und Töchter (Gottes mı11 Ehrfurcht
behandelt und VoNn ıihnen „gerne“ (!) gehört werden (C 618)

das e VO  — den Oberen mıt dem ‚„Wort (jottes als Nahrung des gEeISLT-
lıchen Lebens „OIt genährt“ werden (C 619)

das eCcC Notsıtuationen (persönliche Nöte Krankheıt Kleinmut) nıcht
alleın gelassen und ermuntert werden (vgl 619)

das eC auftf „gebührende“ Freıiheıit ezug auft Beıichtsakrament und
geistliıche Führung, INSOWE1L dıe „Ordnung des Instıtuts nıcht beeminträchtigt
wırd (C 630

das ec darauf VOIL den Oberen nıcht „das (Jjewlssen eröffnen INUSSCH

(vgl 630

das SC auf Zurechtweısung und Korrektur (correctio fraterna vgl 619)
SO gesehen 1st das Tdensrec| (auch) C1inNn Hüter Von Rechten den en

Wenn sıch VOT em der Lebensform der evangelıschen Räte JENC Freıheıiıt
des Gelstes ausdrücken soll dann bedarf ihre Praxıs wıeder der ber-
prüfun DiIe ernfrageel ist aC dıe Praxıs der Räte freı für die 1e.
der SIC dazu dalß I1a sıch hınter Mauern der Abgrenzung, der Knaus-

Vgl azu! „Das Zeugni1s der Ordensleute für dıe Gerechtigkeıt ı der Welt erfordert
VO  - ihnen VOT em 1Ne ständıge Überprüfung ihrer Lebensentscheidung, des Ge-
brauchs der uter un der Art und Weıse ihrer Beziıehungen. Denn jeder, der wagl,

den Menschen VON Gerechtigkeıt sprechen muß zunächst eıinmal selber iıhren
ugen als gerecht astehen (RPU 4e).“ Was RPU hıer VO Eınsatz für Gerechtigkeıt
sagt gılt analoger Weılse für dıe reıiıner
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rıgkeıt, der Ansgstlichkeit, der Abhängigkeit verschanzt? Vor em 1m Bereıch
des Gehorsams ist darauf achten, daß selıne Eınforderung nıcht mıt moralı-
schem TUC verwechselt wırd und einem relıg1Öös verbrämten acht-
anspruch verkommt.

uch WEn Gehorsam gelobt wurde, muß dıe reıhnel des Denkens, dıe ede-
und Meınungsfreiheit bestehen bleiben Mehr och S1e scheint MIr geradezu
Voraussetzung wahren Gehorsams se1n, da die Vorgesetzten DG-rechten Entscheidungen kommen dıe Meınung derer kennen müUussen,ber dıie S1€e entscheıden.

Arme Pilgerinnen und Pilger: Der Geist 1S1 IM Kommen

Das Wesen des Gelstes ist C5S, daß 1m Kommen ist. Dem entspricht auf SEe1-
ten des Menschen eiınerseıts die Bıtte, andererseıits daß och auf dem WegIst, daß se1n en och nıcht rfüllt ist. Iradıtionel za der eschatologischeCharakter 1mM Sinne des „schon“ und „Noch nıcht‘‘ den wesentlichen Kenn-
zeichen der Ordensberufung: S1e macht Urc ıhre Lebensform das „schon
Jetzt“ geschehende ırken des Geilstes sıchtbar und äßt gleichzeıtig Urc
ihren Verzıchtscharakter und ihre Gebrochenheit das „noch nıcht“ der oll-
endung reiıfbar gegenwärtig SseIN.

Diıe heutige Konsumgesellschaft, dıe auch den UOrdensgemeinschaften nıcht
spurlos vorübergeht, bringt 68 mıt sıch, daß viele Lücken, dıe sıch aufgrun der
Lebensgeschichte oder der Lebensform ergeben, vorschnell gestopfit werden
können. Ich enke, vieles, Was WIT 1er ın den Gemeinschaften beobachten
können, hat damıt tun, daß Ordensleute VOT em die ALÜCcKE- die sıch AdUuS$s
ihrer Ehelosigkeıit erg1bt, nıcht aushalten.

Es zuzulassen, daß einem tatsächlıc WAase WAas für menschlıches en
bedeutsam Ist, ann Jjedoch oIlfenhalten tür das Kommen des schöpferıschenGottesgeistes, der 9anderen egen der Bezilehung und Fruchtbarkeı
führen kann. Für dıe Gemeninschaft insgesamt stellt sıch Jer dıe rage ach
notwendıgen Sıcherheiten und ach Sıcherheiten, dıe das Charısmatische der
Lebensform verdecken und entstellen. Dies oılt sowohl finanzıell als auch In
der Personalpolitik.
Wenn WIT das Ordensleben WIEe christliches en als Weg verstehen, dann
darf CN auf diesem Weg auch verschiliedene Wegstrecken und Phasen gebenDıesem Pılgerdasein entspricht CS deswegen, daß sıch auch das Ordensleben
„lebensphasenspezifisch“ gestalten darf und muß Das el Es g1bt auch In
den en eın eC auf ung-Sein und e1in ec auf Alt-Sein Es g1bt e1in
ec auf den Zauber und dıe Mühseligkeıt des Anfangs dieses eges (wereintrıtt, ist eben anders als Jemand, der bereıts 30 —40 Tre 1mM eneMır scheımnt, daß CS gerade ın dieser rage och viel Phantasıe und Kkommen
des Geistes bedarf, daß WIT einander diese Unterschiedenheit zugestehen und
S1e en trauen
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„Hüter der Hoffnung“
aps Johannes Paul I1 hat ın selner Enzyklıka Dominum el vivificantem VO  —

1986 den eılıgen Geilst den „Hüter der offnung” genannt (DeV 67) Auf-
grun iıhrer erufung 1m und Urc! den Geilst en dıe rdenschristen
dıesem ırken des (je1lstes Anteıl uch S1e sınd Hüter der offnung

für alle, derenur entstellt und verletzt ist

In eıner Gesellschaft, die zunehmend VOoO  — Resignatiıon gekennzeichnet ist

In eıner Kırche, ın der dıe olfnung, dıe AaUsSs dem Geilst kommt, alle
ngs und en Formalısmus eıinen Weg In die Zukunft erölfnet.

Ich wünsche uns, daß WIT NCUu begiınnen, diese oflfnung In uUunNnseTeN eigenen
Reıhen en selbst in eıner Zeıt, dıe nıcht mehr VON großen Zahlen DC-
zeichnet ist und in der CS vielerle1 Nöte In UNsceICH Gemeıninschaften o1bt
Schließen möchte ich mıt einem lext VO  5 Charles CRUY, den „LOoD der
olfnung“ nenn

LOB DER HOFFNUNG

Seltsame Tugend der offnung, seltsames Geheimnıts, die nıicht eine Tugend 1st
WILE die anderen, SLE LSt eiIne Tugend die andern.

Läuft In die Gegenrichtung, sıch gleichsam mut dem Rücken dıie
dern, alle andern.

Bietet ihnen die Stirn. Sämtlichen ugenden. en Mysterien.
Schreitet S1IC a  ‘9 geht den Strom.
Steigt den Strom der andern hinauf.
Sıe K keine Sklavin, SIEe hat eine harte Stirn, diese Kleine.
Sie hleibt iıhren Schwestern gleichsam nichts schuldig; sämtlichen ugenden,

en Mysterıen.
Während SIe alle talwärts gehn, steigt SIE bergauf (sie macht das glänzend),
Wenn es bergab gehlt, steigt SIE SUFN£, alleıin9 und damılt verdoppelt, Ver-

zehnfacht SIe alle, und weıtet SIE INS Unendliche UAU.:  >

Sıe allein hat diesen Umsturz, diese Umkehr zustande gebracht, die stärkste Von

en
Dieser Umsturz VvVon allem, WdS WLr eısten ollten für Gott.
Gott selber kommt UnNns ZUVOT, und beginnt damılt, für UNsS un
A das, Wd» Wır ıhm SASCH, ıhm leisten, Iun mühten ıhm gegenüber,
Und all das, WAS WLr en ollten für Goltt,
(rott hat als erster für UNS  46

Zaıt In Quellen geistlichen Lebens. Die Neuzeıt. Hg eingel. (JRESHAKE un
WEISMAYER, Maınz 1989, 3728
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Im ext erwahnte kırchliche Dokumente und deren Abkürzungen
(chronologisch geordnet)

Lumen Gentium, Dogmatısche Konstitution des IL Vatıkanischen Konzils über dıe
Kırche VO Al {Ul 1964
Perfectae Caritatis, Dekret des IL Vatıkanıschen Konzıls über dıe zeıtgemäße Er-

des Ordenslebens VO 1965
Gaudium el 5DES, Pastoralkonstitution übDer dıe Kırche ın der Welt VON heute VO

12.1965
Evangelica Testificatio, Apostolische Unterweisung aps Paul VI über dıe Er-

des Ordenslebens nach der TrTe des Il Vatıkanischen Konzıils VO
1971

Mutuse relationes, Leıtlinien der Kongregation für dıe Orden und Säkularınstitute
SOWIEe der Kongregation für dıe Bıschöfe über dıe gegenseıltigen Bezıehungen ZWI-
schen Bıschöfen und Ordensleuten In der Kırche VO 5197
Redemptor Hominis, Enzyklıka Papst Johannes Paul IL VO 1979

RPU Religiosi promozlione (Das Ordensleben un die Förderung des Menschen,Rıchtlinien der Kongregatıon für dıe Orden un: Säkularıinstitute VO 1980
DCV La dimensione contemplativa della ıta reli210sa (Die kontemplative Dımension des

Ordenslebens), Rıchtlinien der Kongregatıon Tür dıie Orden und Säkularinstitute
VO

The Essential Elements In the Church’s Teaching Religious Life AppliedInstitutes Dedicated Works ofthe Apostolate ( Wesentliche Elemente der Lehre der
Kirche Her das Ordensleben In Hinblick auf die apostolischtätigen Institute), Rıcht-
Iınıen der Kongregation für dıe Ordensleute und Säkularınstitute VO 31 1983
Redemptionis Donum, Apostolisches Schreiben Papst Johannes aul I1 dıe Or-
densleute über das gottgeweıhte Leben 1m Licht des Geheimnisses der Erlösung
VO 1984

DeV ominum el Vivificantem, Enzyklıka 'aps Johannes Paul IL über den HeılıgenGeilst 1mM Leben der Kırche und der Welt VO 1986
1ta CONSeECKALA, Nachsynodales Apostolıisches Schreıiben Johannes 'auls Il über
das geweıhte Leben und se1ne Sendung ın Kırche und Welt VO 1996
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